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  Shy steht allein auf dem Honeymoon-Deck, den Bauchladen mit eisgekühlten Wasserflaschen vor der Brust.


  Er wartet.


  Es ist der sechste Tag auf seiner ersten Fahrt als Ferienaushilfe bei Paradise Cruise Lines. Tagsüber ist er Handtuchboy am Pool auf dem Lido-Deck. Abends Wasserboy. Aber die Bezahlung ist gut. Sogar mehr als das. Einmal mehr überschlägt er, wie viel für ihn zusammenkommen wird, bis die Schule wieder losgeht. Drei achttägige Reisen, plus Trinkgeld, abzüglich Steuern. Genug, um seiner Mom auszuhelfen und sich trotzdem noch ein paar neue Klamotten anzuschaffen und vielleicht mit einem weiblichen Wesen essen zu gehen.


  Shy tritt an die Reling, während er sich das Abendessen vorstellt.


  Er bei einem echten Date mit einem Mädchen.


  Natürlich wird er in einem richtig feinen Laden reservieren. Mit Stoffservietten. Und in der Nobelnische ihm gegenüber eintolles Mädchen. Jessica aus der Volleyballmannschaft vielleicht. Oder Maria aus seiner Straße, die ihm über die Speisekarte zu lächelt.


  »Bestell dir, was du willst«, würde er sagen. »Schon mal Surf ’n’ Turf probiert? Nein, ehrlich, ich lade dich ein.«


  Ja, er würde es ganz lässig angehen.


  Bei bewölktem Himmel ist der Mond nachts kaum mehr als ein verschwommener Fleck über dem Schiff. Und der Ozean wie schwarzer Filz. Schwer zu sagen, wo die Luft aufhört und das Wasser anfängt.


  Aber man kann es hören.


  Das ist noch so etwas, was Shy nie vermutet hätte, bevor er diesen Luxusreise-Job bekam. Der Ozean spricht mit einem. Vor allem nachts. In raunenden Stimmen, die keine Ruhe geben. Nicht mal, wenn man schläft.


  Es kann einen ganz kirre machen im Kopf.


  Shy sieht einen Passagier aus der Luxury Lounge treten. Die dicke gläserne Schiebetür bleibt gerade lange genug offen, dass einige Töne des Orchesters herausdringen. Drinnen läuft eine festliche Veranstaltung, die der Leuchtfeuerball genannt wird. Mit Geigen, Harfen und allem Drum und Dran. Hunderte herausgeputzte Bonzen lassen es sich gut gehen und trinken Champagner. Shy hat heute Abend die Aufgabe, jedem, der herauskommt, um frische Luft zu schnappen, Wasser anzubieten.


  Wie diesem Typen. Mittleres Alter, schütteres Haar, der Anzug, in dem er steckt, zwei Nummern zu klein.


  Shy setzt sich mit seinem Bauchladen in Bewegung und fragt: »Eine eiskalte Flasche Wasser, Sir?«


  Der Mann stiert die beschlagene Flasche sekundenlang an, als verwirre sie ihn. Dann fängt er an zu grinsen und greift zum Portemonnaie. Mit zwei stark geäderten weißen Fingern hält er Shy einen gefalteten Geldschein hin.


  »Sorry, Sir«, sagt Shy zu ihm. »Aber wir dürfen kein–«


  »Sagt wer?«, unterbricht ihn der Mann. »Nimm es, Kleiner.«


  Nach einem kurzen Anstandszögern schnappt sich Shy den Schein und schiebt ihn tief in die Tasche seiner Uniform. Wie er es immer macht.


  Der Mann öffnet die Wasserflasche, nimmt einen kräftigen Zug und fährt sich mit dem Jackenärmel über den Mund. »Hab mich mein Leben lang abgestrampelt, um es bis hierher zu schaffen«, sagt er, ohne Blickkontakt aufzunehmen. »Top-Wissenschaftler auf meinem Gebiet. Mitbegründer einer eigenen Firma.« Er sieht Shy an. »Genug Geld, um mir in drei verschiedenen Ländern Ferienhäuser zu kaufen.«


  »Gratuliere, Sir–«


  »Nicht!«, fährt ihn der Mann an.


  Shy starrt ihn an. »Nicht was?«


  »Sag mir nicht das, was ich deiner Ansicht nach hören will.« Er schüttelt angewidert den Kopf. »Sag etwas, das wahr ist. Sag mir, dass ich fett bin.«


  Verwirrt schaut Shy aufs Meer.


  Der Typ ist zweifelsohne fett, aber wenn Shy während seiner ersten sechs Tage im Job irgendetwas gelernt hat, dann, dass man Luxuspassagieren mit »wahr« nicht zu kommen braucht. Sie wollen, dass man ihnen auf die Schulter klopft. »Sag den Typen, wie genial sie sind, und steck die Kohle ein.« Das war das Motto seines Zimmergenossen Rodney. Aber dieser Kerl hier passt nicht ins Raster.


  Der Mann seufzt und fragt: »Wo kommst du eigentlich her, Kleiner?«


  »San Diego.«


  »Ach was? Und von wo dort?«


  Shy schiebt den Bauchladen von links nach rechts. »Wahrscheinlich haben Sie nie davon gehört, Sir. Aus einem kleinen Stadtteil names Otay Mesa.«


  Der Mann lacht so gequält, als leide er dabei Schmerzen. »Und du willst mir gratulieren?« Er schüttelt den Kopf. »Was für eine Ironie.«


  »Wie bitte?«


  Er entlässt Shy mit einer Handbewegung und schraubt seine Flasche wieder zu. »Glaub mir, ich kenne Otay Mesa. Liegt gleich unten an der Grenze.«


  Shy nickt. Er hat keine Ahnung, worauf der Mann hinauswill, aber auch davor hat Rodney ihn gewarnt. Wie exzentrisch Luxuspassagiere sein können. Vor allem die, bei denen sich die Vorderzähne von zu viel Rotwein schon rosa gefärbt haben.


  Einen Moment lang ist es still und Shy bereitet seinen Abgang vor, als der Mann sich plötzlich umdreht und sich mit dem Finger ins eigene Gesicht zeigt. »Tu mir einen Gefallen, Kleiner.«


  »Natürlich, Sir.«


  »Merk dir diese feige Visage.« Der Mann tippt sich an die Schläfe. »Sie ist der Inbegriff der Korruption.«


  Shy runzelt die Stirn und versucht, den Mann zu begreifen.


  »So sieht der aus, der dich verraten hat. Ich. David Williamson. Vergiss das nicht! Es steht alles in dem Brief, den ich in der Höhle hinterlassen habe.«


  »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen folgen kann, Sir.«


  »Natürlich kannst du das nicht.« Wieder schraubt der Mann seine Wasserflasche auf und wendet sich dann dem Ozean zu. Er trinkt nicht. »Ich habe es mir zum Beruf gemacht, mich vor Leuten wie dir zu verstecken. Und ich war sehr erfolgreich damit. Aber verrat mir eins, Kleiner: Wie soll ich mit all dem Blut an meinen Händen weiterleben?«


  Shy gibt es auf, ihn begreifen zu wollen, und konzentriert sich stattdessen auf die Resthaarfrisur des Typen. Es ist eine der dreistesten Varianten, die er je gesehen hat. Der Scheitel sitzt knapp über dem linken Ohr und trotzdem glaubt der Kerl, er könnte mit ein paar drahtigen Strähnen eine dermaßen imposante Grundfläche abdecken.


  Vielleicht hat er das mit »Verstecken« gemeint. Noch drei störrische Fusseln auf dem Kopf und sich trotzdem einbilden, sie wären die perfekte Tarnung für seine blank polierte Kuppel. Es erinnert Shy an die Denkweise kleiner Kinder beim Versteckspiel. Daran, wie sein Neffe Miguel immer das Gesicht ins Sofakissen gedrückt hatte, weil er glaubte, wenn er niemanden sehen konnte, sei er selbst auch nicht zu sehen.


  Wieder hört Shy Flöten und Harfen und wendet sich zwei älteren Frauen zu, die gerade in glitzernden Partykleidern aus der Lounge getreten sind. Beide halten ihre High Heels in der Hand und lachen.


  »Hallo, Ladys«, sagt er und geht auf sie zu. »Möchten Sie vielleicht eine eiskalte Flasche Wasser?«


  »O ja!«


  »Das klingt fantastisch, Herzchen!«


  Erstaunt darüber, dass zwei gut betuchte Frauen über kostenloses Trinkwasser so außer sich geraten können, reicht er ihnen zwei Flaschen.


  »Vielen Dank«, sagt die größere und beugt sich vor, um sein Namensschild zu lesen. »Shy?«


  »Jawohl, Ma’am.«


  »Das ist aber ein seltsamer Name«, sagt die andere Frau.


  »Tja, mein alter Herr ist auch ziemlich seltsam.«


  Alle drei lachen ein wenig und die Frauen öffnen ihre Wasserflaschen und trinken mit artigen Schlucken.


  Nachdem er die von Paradise empfohlene Dosis Small Talk abgesondert hat, zieht sich Shy von den Frauen zurück und schaut wieder auf das dunkle Wasser, das sie umgibt. Tausende Meilen geheimnisvollen Salzwassers. Heimat von weiß Gott was. Dickbäckigen Meeresbodenbewohnern, glitschigen elektrischen Aalen und mietshausgroßen Walen, die stinksauer durch die Gegend schwimmen, weil sie keine echten Zähne haben.


  Und hier steht Shy, auf dem obersten Deck dieses glitzernden weißen Riesenpotts. Zweihunderttausend Tonnen und so lang wie ein Sportstadion und schafft es trotzdem, sich über Wasser zu halten.


  Shy erinnert sich an die Reaktion seiner Grandma, als sie erfuhr, dass er sich um einen Sommerjob auf einem Kreuzfahrtschiff beworben hatte– zwei Wochen bevor sie krank wurde. Sie huschte in ihr Zimmer und kam gleich darauf mit einem Sammelalbum zurück, in dem sie vorblätterte bis zu einigen Artikeln über den Anstieg von Haiangriffen in den letzten zehn Jahren.


  Shy musste mit ihr in die öffentliche Bücherei gehen und im Internet ein Foto von einem Paradise Cruise Liner aufrufen.


  »Oh, mijo«, hatte sie ganz aufgeregt gehaucht. »Das ist das größte Boot, das ich je gesehen habe.«


  »Siehst du, Grandma? Mit so einem Ding kann sich ein Hai wirklich nicht anlegen, stimmt’s?«


  »Ich wüsste nicht, wie.« Sie sah auf den Bildschirm und dann zu Shy. »Aber ich habe Bilder von ihren Zähnen gesehen, mijo. Eine Reihe über der anderen. Und du glaubst wirklich nicht, dass sie den Boden einfach durchbeißen können?«


  »Nicht, wenn der Boden aus einem halben Meter dickem Stahl besteht.«


  Mit leerem Blick und den Gedanken bei seiner Grandma starrt Shy aufs Meer hinaus, als er aus den Augenwinkeln einen verschwommenen Schatten wahrnimmt, der auf die Reling klettert.


  Er fährt herum.


  Der Glatzenverstecker.


  »Sir!«, ruft er, aber der Typ schaut nicht einmal auf.


  Shy legt die Hände trichterförmig um den Mund und ruft noch lauter: »Sir!«


  Nichts.


  Jetzt begreifen auch die beiden älteren Frauen, was vor sich geht. Keine von ihnen sagt oder tut etwas.


  Shy reißt den Bauchladen herunter und sprintet quer übers Deck. Erreicht den Mann gerade in dem Moment, als dieser sich auf der anderen Seite der Reling ablässt und springen will.


  Shy streckt die Hand aus und packt ihn am Arm. Schnappt sich mit der anderen den Jackenkragen und umklammert den Stoff mit der Faust. So hält er den Mann, der neben dem Schiff in der Luft hängt.


  Es geht alles so schnell.


  Keine Zeit zum Nachdenken.


  Der Mann baumelt über dem Abgrund. Zwanzig Stockwerke oder mehr von der Dunkelheit entfernt und viel zu schwer für einen allein, rutscht er Shy Stück für Stück aus den Händen.


  Shy schlingt das rechte Bein um die Reling, um nicht selbst hinübergezogen zu werden, und ruft über die Schulter: »Holen Sie Hilfe!«


  Eine der Frauen läuft durch die Glastür in die Lounge. Die andere schreit Shy ins Ohr: »O mein Gott! O mein Gott! O mein Gott!«


  Der Glatzenverstecker starrt Shy direkt in die Augen. Bis zu diesem Moment hat er sich mit der Hand an Shys Unterarm geklammert. Doch jetzt lässt er los.


  »Was machen Sie da?«, schreit Shy ihn an. »Halten Sie sich fest!«


  Der Mann schaut nach unten.


  Shy packt noch fester zu. Beißt die Zähne zusammen und versucht, den Mann heraufzuziehen. Aber das ist unmöglich. Er ist nicht stark genug. Und er steht einfach zu ungünstig.


  Wieder sieht er über die Schulter und ruft um Hilfe.


  Die zweite Frau weicht mit schleppenden Schritten zurück in Richtung Lounge. Die Wasserflaschen aus Shys Cooler rollen hinter ihr über das Deck.


  Shy spürt, wie ihm der Ellenbogen des Mannes durch die Finger rutscht. Er muss irgendetwas tun. Sofort. Aber was?


  Sekunden vergehen.


  Er lässt den Kragen des Mannes los, um auch mit der anderen Hand seinen Arm zu umklammern. Direkt unterhalb des Ellbogens. Jetzt hält er ihn mit beiden Händen. Und verschränkten Fingern. Shy zittert am ganzen Leib, während er den Mann weiter festhält. Schweiß läuft ihm über die Stirn und in die Augen.


  Sein um die Reling geschlungenes Bein verkrampft sich.


  Sekunden später hört er ein Ratschen. Der Anzug des Mannes platzt am Ärmel auf. Hilflos sieht Shy mit an, wie die Nähte vor seinen Augen nachgeben. Zeitlupenartig. Schwarze Fäden springen auseinander und hängen da wie winzige Würmer.


  Dann folgt ein lautes Reißgeräusch und der Mann stürzt schreiend in die Tiefe. Fällt mit wildem Blick rückwärts, rudert mit Armen und Beinen.


  Mit einem kaum merklichen Aufspritzen verschwindet er unten in der Dunkelheit.


  Shy!, ruft jemand.


  Aber Shy starrt unverwandt über die Reling ins Dunkel. Versucht, zu Atem zu kommen. Versucht zu denken.


  Shy, ich weiß, dass du mich hörst.


  Andere Passagiere drängen jetzt aufs Deck. Gedämpftes Gemurmel. Über ihm springt ein Scheinwerfer an, der helle Strahl kriecht über die Wasseroberfläche. Bringt aber nichts zum Vorschein.


  Hör auf mit dem Quatsch, Alter. Wir müssen uns beeilen und zur Southside.


  Der Ozean raunt weiter wie vorher. Als wäre rein gar nichts geschehen und als würde auch nie etwas geschehen.


  Shy sieht auf seine Hände.


  Er hält immer noch den leeren Ärmel des Mannes umklammert.


  

  

  

  

  

  

  Überleben ist erst der Anfang…


  1. Tag


  
    1 Rodney


    »Ernsthaft, Shy. Steh auf.«


    Shy drehte sich in seiner Koje um.


    »Zwing mich nicht, dir eins auf die Rübe zu geben.«


    Shy öffnete die Augen einen Spalt weit.


    Big Rodney ragte über ihm auf, die Hände in die Hüften gestemmt.


    Während die Wirklichkeit langsam zurückströmte, sah Shy sich in ihrer kleinen Kabine um: kein Ärmel in seinen Händen. Sie waren auf einer völlig anderen Reise– unterwegs nach Hawaii, nicht nach Mexiko. Der Mann war vor sechs Tagen gesprungen.


    »Ich weiß, dass du’s nicht vergessen hast«, sagte Rodney.


    »Was vergessen?«, erwiderte Shy, während er sich aufsetzte und die Augen rieb, obwohl er wusste, dass Rodney die Antwort stressen würde– weil Rodney alles stresste. Also erklärte er ihm mit einem Lächeln: »War nur ’n Scherz, Mann. Natürlich hab ich’s nicht vergessen. Du siehst doch, dass ich schon angezogen bin, oder?«


    »Ich wollte schon was sagen.« Mit eingezogenem Kopf verschwand Rodney im Badezimmer und kam mit einer elektrischen Zahnbürste zurück, die ihm surrend über die Zähne fuhr, während er etwas Unverständliches vor sich hin murmelte.


    Shy stand auf, ging zu seiner Kommode und zog eine braune Papiertüte aus dem Safe, den er nie benutzte.


    Es war Rodneys neunzehnter Geburtstag. Ein paar Leute wollten heute Abend auf dem Mannschaftsdeck draußen vor der Southside Lounge feiern. Als Shy seinen Dienst am Pool um neun Uhr beendet hatte, war er in seine und Rodneys Kabine heruntergekommen, um zu duschen und sich umzuziehen, dann aber tief und fest eingeschlafen. Was kein großes Wunder war, wenn man bedachte, dass er die Nacht davor kaum ein Auge zugetan hatte. Oder die Nacht davor. Oder die davor…


    Er sah auf die Uhr: schon nach elf.


    Rodney ging wieder ins Bad und wischte sich mit einem Handtuch den Mund ab, als er zurückkam. Der Typ war erstaunlich flink für einen Offensive Lineman. »Ich habe gesagt, dass du dich im Schlaf hin und her gewälzt hast, Alter. Wieder vom Springer geträumt?«


    »Nein, von deiner Mutter«, erklärte ihm Shy.


    »Ah, verstehe. Wir haben einen zweiten Komiker an Bord.«


    Der Selbstmord mochte sechs Tage her und auf einer völlig anderen Reise passiert sein, aber seither sah Shy jedes Mal, wenn er die Augen schloss, den Glatzenverstecker vor sich. Wie er aus seiner Wasserflasche trank oder sich über Korruption ausließ oder seinen Arsch über die Reling schob– und sein fleischiger Arm langsam Shys jämmerlichem Griff entglitt.


    Noch schlimmer war, dass das Gesicht des Mannes mitten im Traum mit dem von Shys Grandma verschmolz, deren Augen sich durch ihre unheimliche Krankheit langsam mit Blut füllten.


    Shy warf Rodney die Papiertüte zu.


    »Du hast ein Geschenk für mich, Alter?«, sagte Rodney. »Was ist es denn?«


    »Was hättest du denn gern?«


    Rodney sah an die Decke und tippte sich an die Stirn, als denke er nach. Dann erklärte er: »Wie wär’s mit einer schönen Frau in Dessous?«


    Shy lachte übertrieben. »Glaubst du, ich kann zaubern, oder was?«


    »War nur ’n Scherz, Alter«, sagte Rodney. »Schön muss sie nicht unbedingt sein. Du weißt, dass ich nicht wählerisch bin.«


    Shy zeigte auf die Tüte. »Mach sie einfach auf.«


    Rodney faltete sie auf und zog das Buch heraus, das Shy ihm besorgt hatte: Daisy kocht! Lateinamerikanische Küche, die begeistert.


    »Ich hab’s im Geschenkshop entdeckt.«


    Rodney hatte das Buch umgedreht und las die Beschreibung auf der Rückseite.


    »Wenn du ein berühmter Koch werden willst«, erklärte ihm Shy, »musst du wissen, wie man Tamales und Empanadas zubereitet. Ich und Carmen könnten so was wie deine Testesser sein.«


    Mit glasigen Augen sah Rodney Shy an.


    Das Geschenk bewies, dass Shy sich an ihr erstes Gespräch auf ihrer ersten gemeinsamen Reise erinnerte. Als Rodney erwähnt hatte, dass er gern Koch in New York City werden würde.


    Aber Tränen?


    Im Ernst?


    »Komm her, Alter«, sagte Rodney und breitete die Arme aus.


    »Nö, schon gut«, erklärte Shy und schob sich in Richtung Tür. Rodney war ein leidenschaftlicher Umarmer, der nicht wusste, wohin mit seiner Kraft. Und Shy nicht gerade der gefühlsduselige Typ.


    »Jetzt stell dich nicht so an, Shy. Komm her und umarm deinen Kumpel.«


    Stattdessen wandte sich Shy zur Tür und sagte: »Wir müssen uns beeilen, damit du zu deiner Party–«


    Zu spät.


    Rodney packte ihn am Arm und zog ihn an die Brust. Genauso musste es sich anfühlen, von einem Burmesischen Python erdrückt zu werden.


    »Du bist ein echter Freund«, sagte Rodney mit vor Rührung brüchiger Stimme. »Das ist mein Ernst, Shy. Wenn ich ein weltbekannter Koch werde und sie mich in eine dieser Vormittagsshows im Fernsehen holen, um irgendetwas vorzuführen… Pass nur auf, dann benenne ich ein Gericht nach meinem mexikanischen Compadre. Wie wär’s mit Soufflé Shy?«


    Normalerweise hätte Shy irgendeinen Spruch darüber losgelassen, dass Rodney eher ein Gesicht fürs Radio habe, aber er konnte nicht klar denken. Rodney schnitt ihm die Sauerstoffzufuhr zum Gehirn ab.

  


  2 Eine Crew innerhalb der Crew


  Shy und Rodney setzten sich an einen Tisch auf der überfüllten Außenterrasse, an dem Carmen, Kevin und Marcus einen Stapel dampfender Pizzaschachteln bewachten.


  »Habt euch ganz schön Zeit gelassen«, sagte Marcus.


  Rodney zeigte auf Shy. »Nicht meine Schuld. Er hat schon wieder von dem Typen geträumt, der gesprungen ist.«


  Shy starrte ihn an. Noch vor einer Viertelstunde hatte der Kerl wegen eines Kochbuchs geflennt und jetzt machte er sich über Leute lustig, die Albträume hatten?


  Carmen klappte die oberste Schachtel auf: »Die hier haben sie gerade für dich vorbeigebracht, Rod. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Big Boy.«


  »Herzlichen Glückwunsch«, stimmten auch die anderen ein.


  Rodney bedankte sich mit einer schnellen Umarmung über dem Tisch und zog sich dann sein erstes Pizzastück auf einen Pappteller. Dann ein zweites und ein drittes.


  Der Duft von Peperoni und Käse stieg Shy so heftig in die Nase, dass ihm kaum Zeit blieb, Carmen anzuschmachten. Sein Magen knurrte, als er mit den anderen in die Schachtel langte. Er klappte ein großes Stück so gut es ging zusammen und biss seitlich hinein.


  Es gab für die Crew zwei Aufenthaltsräume an Bord, einen an jedem Ende des Schiffes, aber dieser hier war Shys Favorit. Die Southside Lounge.


  Für zahlende Passagiere gab es alle erdenklichen Annehmlichkeiten: Luxusspas und -pools, verschiedene Kasinos, Fünf-Sterne-Restaurants, Tanzklubs, Theater, Gourmetbuffets, die die ganze Nacht geöffnet hatten. Aber die richtige Party fand hier unten statt, im Crewbereich. Gegen Mitternacht, wenn die meisten ihren Dienst beendet hatten, wurde überall gefeiert, in den Gängen, den Bars, den Aufenthaltsräumen. Eine bunte Mischung gut aussehender, junger Leute aus sämtlichen Teilen der Welt.


  Heute Abend war es besonders voll, weil eine neue Reise begonnen hatte. Noch war niemand ausgelaugt und es gab jede Menge frische weibliche Gesichter zu begutachten– Shys liebster Zeitvertreib. Sämtliche Tische quollen über. Alle tranken, redeten und lachten. Spielten Poker. Eine Gruppe Japanerinnen saß an der Bar und verleibte sich Schnäpse ein. Vor der gegenüberliegenden Wand schwangen ein paar Brasilianerinnen die schönen Hüften zu Reggaemusik.


  Ein älterer Schwarzer, an den Shy sich von seiner ersten Fahrt erinnerte, saß allein in der Nähe der Reling und schrieb in ein ledergebundenes Notizbuch. Wilde graue Haare. Geflochtener Kinnbart. Er sah aus wie eine Art schwarzer Einstein oder wie ein Terrorist– dabei machte er an Bord nichts anderes, als Schuhe zu putzen.


  Es war ziemlich seltsam, einen alten Kerl in der Mannschaft zu haben, aber Shy bezweifelte, dass Leute in seinem Alter das Schuhputzen richtig draufhatten.


  


  Während sich die anderen über die wenigen freien Tage unterhielten, die sie fern vom Schiff verbracht hatten, dachte Shy an einen nicht sehr lange zurückliegenden Geburtstag. Vor zwei Jahren hatten ihn seine Mom, seine Schwester und seine Grandma zu einem College-Basketballspiel begleitet. In der Halbzeit wurden drei Platznummern ausgerufen und die Leute, die dort saßen, aufs Spielfeld heruntergebeten, wo sie mit Korbwürfen Preise gewinnen konnten. Shy konnte es kaum glauben, als seine Schwester ihn darauf aufmerksam machte, dass er auf einem der Glücksplätze saß.


  Er ging mit den beiden anderen Teilnehmern aufs Spielfeld hinunter und stand in der brechend vollen Arena, während der Spielleiter die Regeln erklärte. Jeder von ihnen sollte einen Korbleger, einen Freiwurf, einen Drei-Punkte-Wurf und einen Wurf von der Mittellinie aus absolvieren. Für einen Treffer gab es einen Geschenkgutschein von Pizza Hut. Zwei Treffer erbrachten zwei Eintrittskarten für das nächste Heimspiel. Für drei Treffer erhielt man eine Loge für einen selbst und fünf weitere Gäste. Und wenn man mit allen vier Würfen traf, einschließlich dem von der Mittellinie, erhielt man von der Bank, die die Sportarena sponserte, einen Sparbrief über zweitausend Dollar.


  Der erste Werfer war ein alter Kerl, dem die Haare büschelweise aus den Ohren wuchsen. Er traf jedes Mal daneben.


  Als Nächstes warf ein kurzhaariges, burschikos wirkendes Mädchen mit Timberland-Tretern. Sie schaffte den Korbleger und den Freiwurf.


  Dann war Shy an der Reihe.


  Er absolvierte den Korbleger mit Board und tütete in null Komma nichts den Freiwurf ein. Dann versenkte er den Dreier ohne Ringberührung und hörte, wie die Menge unruhig wurde. Als Shy zur Mittellinie hinausdribbelte, verkündete der Sprecher: »Wenn dieser junge Mann auch den Halfcourt-Shot verwandelt, Ladys und Gentlemen, geht er heute Abend um zweitausend Dollar reicher nach Hause!«


  Shy stand wenige Schritte hinter der Mittellinie und sah in die Menge. Einige Leute waren auf den Beinen und feuerten ihn an. Ein einmaliges Gefühl. Er sah seine Mutter und seine Schwester klatschen, während seine Gran am Geländer lehnte und Fotos schoss, von denen er wusste, dass sie in einem ihrer berühmten Sammelalben landen würden. Er atmete tief durch und wandte sich dann dem weit entfernten Korb zu, dribbelte los, machte zwei schnelle Schritte und führte den Ball aus Hüfthöhe nach oben.


  Er sah die Kugel in Superzeitlupe durch die Luft fliegen. Sah, wie sie am Board abprallte und geradewegs durch den Ring tropfte.


  Die Menge explodierte.


  Ein Repräsentant der Bank überreichte Shy einen übergroßen Scheck. Zwei Riesen. Shy hielt ihn hoch und lachte in sich hinein. So etwas passierte einem dahergelaufenen Niemand wie ihm normalerweise nicht. Er war bloß ein Typ, der irgendwo an der Grenze zu Mexiko lebte. Wussten sie das nicht?


  


  Immer noch beseelt von der Erinnerung, griff Shy nach einem zweiten Pizzastück. Er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er wieder lachen konnte. Auch wenn er es nie zugeben würde, hatte es in seinem Kopf etwas angestellt, einen Typen vom Schiff stürzen zu sehen. War schwer wegzustecken, der Scheiß.


  Shy nahm einen Bissen und beschloss, sich auf der Terrasse noch einmal umzusehen. Vielleicht konnte es eine der neuen Frauen mit Carmen aufnehmen. Das war ein kleines Spiel, mit dem er sich manchmal die Zeit vertrieb. Er war noch nicht fertig damit, als ihm auffiel, dass Kevin ihn von der anderen Seite des Tisches aus anstarrte.


  »Was ist?«, fragte Shy.


  »Wir müssen reden«, sagte Kevin mit seinem schwachen australischen Akzent. »Sobald du gegessen hast.«


  »Ich muss den Lido noch fertig machen«, erklärte ihm Shy. Der Poolbereich war seine letzte Aufgabe an diesem Abend.


  »Dann machen wir es zusammen.«


  Shy zuckte die Achseln und biss wieder in sein Pizzastück. Es war ungewöhnlich, dass Kevin so erpicht darauf war, mit ihm zu reden. Allerdings arbeiteten sie nicht zusammen, daher konnte sich Shy nicht vorstellen, in Schwierigkeiten zu sein.


  Er sah, wie Rodney ein weiteres Pizzastück in die Höhe hielt und fragte: »Ihr wisst, wer die hier für uns gemacht hat?«, um dann mit dem Daumen auf sich zu weisen. »Gerade als ich ausstechen wollte, kommt der Küchenchef zu mir und sagt: ›Tja, tut mir leid, Rodney. Wir haben gerade eine Bestellung für vier Pizzen reingekriegt. Es würde uns echt helfen, wenn du die noch in den Ofen schiebst, bevor du gehst.‹ Alter, ich hatte schon die Schürze aus und alles.«


  »Und das hast du gemacht?«, fragte Marcus.


  Rodney zuckte die Achseln. »Keine Wahl.«


  »Mist«, sagte Carmen und sah Shy an. »Sie haben deinen Kumpel sein eigenes Geburtstagsessen machen lassen.«


  »Ich wünschte, sie hätten es ihn auch noch ausliefern lassen«, sagte Shy. »Dann hätten wir ihm den Arsch mit Trinkgeld vollstopfen können.«


  Alle lachten, sogar Rodney, der sagte: »Apropos Trinkgeld. Erzähl den anderen, was dir der Kerl zugesteckt hat, bevor er in den großen Teich gesprungen ist.«


  Shy griff in die Tasche seiner Uniform und hielt eine Hundertdollarnote hoch. »Ist mir erst wieder eingefallen, als wir heute an Bord gegangen sind.«


  Kopfschüttelnd bediente sich Rodney abermals an der Pizza. »Und ich sage zu ihm: ›Was hast du dafür gemacht, Alter? Ihm einen runtergeholt?‹«


  »Ich hab ihm nur eine Flasche Wasser gegeben«, sagte Shy und starrte auf das Geld des Glatzenversteckers. Offiziell war es der Crew nicht erlaubt, Trinkgeld anzunehmen. Doch das hielt niemanden davon ab, es trotzdem zu tun. Für Shy war dieser Hundertdollarschein aber irgendwie kein Trinkgeld. Es kam ihm einfach nicht richtig vor, es für irgendwelchen Blödsinn auszugeben.


  Carmen streckte die Hand aus und sagte: »Du kannst es gern mir geben, vato. Genau das schuldest du mir dafür, dass ich mit dir befreundet bin.«


  Shy tat, als würde er ihr das Geld auf den Handteller legen, doch sobald sie die manikürten Finger um den Schein schließen wollte, riss er ihn wieder an sich und schob ihn in die Tasche. »Da musst du schon schneller sein.«


  Carmen schnitt eine Grimasse und kniff ihm von hinten in den Arm.


  Shy war erleichtert, als er sah, dass Kevin in das Lachen der anderen einfiel. Was immer er mit ihm besprechen wollte, konnte so wichtig nicht sein.


  »Nur damit ich das richtig verstehe«, sagte Marcus und wischte sich die Hände an einer Serviette ab. »Wenn du dir den Schein gleich angesehen hättest, hättest du dem Kerl womöglich das Leben retten können?«


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Shy.


  »Wenn mir einer Hunderter zusteckt, gehen bei mir sämtliche Warnlichter an.«


  »Vielleicht bin ich einfach gut in dem, was ich mache«, sagte Shy und grinste ihn spöttisch an.


  »Niemals«, sagte Carmen.


  »Ja, schon klar.« Marcus lachte und biss in sein Pizzastück.


  »Manche Gäste geben einfach gern solche Trinkgelder«, sagte Kevin. »Weil sie Eindruck schinden wollen.«


  »Ich habe mal einen Fünfziger gekriegt, dafür, dass ich ein Karaoke-Mikro ausgerichtet habe«, erzählte Carmen. »Auf der vorletzten Fahrt.«


  »Mann oder Frau?«, fragte Rodney.


  »Mann. Warum?«


  »Du weißt doch, dass diese reichen weißen Typen eine Schwäche für dich haben, Carm. Du bist für sie so eine Art scharfer Taco.«


  Carmen boxte Rodney gegen die Schulter. Dabei konnte es sich Shy einfach nicht verkneifen hinzusehen, als ihr das Shirt den wunderschönen braunen Rücken hinaufrutschte.


  »Hammer«, sagte Marcus. »Fünfzig sind echt eine Menge für einen mexikanischen Pfannkuchen.«


  Carmen fischte ein Stück Kruste aus der halb leeren Pizzaschachtel und bewarf ihn damit. Marcus duckte sich jedoch rechtzeitig weg und die Kruste flog über die Reling in den Pazifik. »Aber Waffeln mit Hühnchen hältst du für Nobelessen, oder was?«, sagte sie.


  »Im Vergleich zu einer Schüssel armseligem Tacosalat?«


  Jetzt lachten alle, auch die Gruppe der schwedischen Crewmitglieder am Nachbartisch, wie Shy bemerkte.


  »Nur damit du Bescheid weißt«, sagte Rodney, »hier gelten alle als Nobelhäppchen. Sieh dich doch um, Alter. Paradise stellt nur Leute ein, die was hermachen.«


  Shy sah, wie sich alle am Tisch gegenseitig musterten. Dabei war das gar nicht nötig. Rodney hatte recht. In der Crew sahen praktisch alle gut aus, vor allem die Gruppe, in der Shy gelandet war.


  Kevin war ein kantiger australischer Outdoor-Typ. Mit strubbeligen blonden Haaren und Dreitagebart. Er war mit einundzwanzig der Älteste und Erfahrenste am Tisch. Wenn er nicht gerade auf einem Paradise-Luxusliner Martinis mixte, ließ er sich in ganz Europa als Unterwäsche-Model ablichten.


  Marcus war der fest angestellte Hip-Hop-Tänzer an Bord. Ein hübscher schwarzer Kerl aus Crenshaw und heimlicher Technikfreak. Dank Popping, Locking und all der anderen Breakdance-Verrenkungen, die man kaum für möglich hielt, war er unglaublich gut durchtrainiert. Jedes Mal, wenn er bei einer Tanzvorführung auf der großen Bühne am Pool sein Uniformhemd fallen ließ, konnte Shy zusehen, wie alle seine Bauchmuskeln anstarrten. Sogar die klapperdürren, weißen alten Damen aus den Südstaaten.


  Carmen war das einzige weibliche Wesen in ihrer Gruppe. Sie war achtzehn, Halbmexikanerin genau wie Shy, und stammte aus National City, einer Stadt in der Nähe von Otay Mesa. Sie leitete das allabendliche Karaoke und sang in einigen der Shows mit. Bei ihrer ersten Begegnung hatte Shy kaum ein Wort herausgebracht. Sie hatte lachend mit der Hand vor seinem Gesicht herumgewedelt und Rodney gefragt, ob er stumm sei.


  Das einzige Problem mit Carmen war, dass sie zu Hause einen Verlobten hatte. Irgendeinen reichen weißen Knaben, der Jura studierte. Sie lasse den Brilli in der Kabine, behauptete sie, weil Verlobungsringe für Trinkgelder Gift seien.


  Schließlich wandten sich alle Augen Rodney zu.


  Er ließ ein halb aufgegessenes Pizzastück mit Salami sinken und sagte: »Was?«


  Der ganze Tisch grinste ihn an.


  »Ich zähle nicht mit, Leute«, sagte er. »Sie schließen meinen fetten Arsch nicht ohne Grund in der Küche ein.«


  Alle lachten.


  Rodney war ein knapp zwei Meter großes Landei mit einem grauenhaften Bürstenhaarschnitt. Und schiefen Zähnen. Er war vor einigen Monaten von Iowa nach Irvine gezogen, um an der dortigen Uni für die Anteaters Football zu spielen. Sein Fitnesstrainer hatte ihm den Job auf dem Schiff verschafft, wo er dem Küchenchef des Destiny-Speisesaals zur Hand ging. In seiner Freizeit las Rodney Liebesromane, futterte Gummibärchen aus sackgroßen Tüten und hörte mit seinen riesigen Kopfhörern Christina Aguilera.


  Während sie allmählich ihre Mahlzeit beendeten, dachte Shy darüber nach, wie er ins Bild passte. Er war kein Unterwäsche-Model wie Kevin, das wusste er. Aber er war groß für einen Halbmexikaner. Und er konnte mit Bällen umgehen. Zu Hause nannten ihn die Mädchen »Hübscher« und bezeichneten ihn als guten Fang– auch wenn ein Fang in Otay Mesa wahrscheinlich etwas anderes war als ein Fang auf einem Paradise- Kreuzfahrtschiff.


  Diese Gedanken wälzte er immer noch hin und her, als er sich durch die Menge schlängelte, um seinen fettigen Pappteller in den Mülleimer neben der Bar zu werfen. Als er sich wieder umdrehte, stand Kevin vor ihm. »Bereit?«


  »Klar«, sagte Shy. »Aber was ist los?«


  »Heute Morgen hab ich zufällig was mitangehört.« Kevin entsorgte seinen Teller ebenfalls. »Ich dachte mir, ich warne dich lieber.«


  Warnen? Eine Welle der Nervosität rollte durch Shys Magen.


  »Lido-Deck, hast du gesagt?«, vergewisserte sich Kevin.


  Shy nickte. Während er sich hinter Kevin durch die dicht gestellten Tische zum Ausgang schlängelte, sah er über die Schulter zu Carmen zurück.


  Alles okay?, formte sie tonlos mit den Lippen.


  Shy zuckte die Achseln und ging durch die Tür.


  3 Der Mann im schwarzen Anzug


  Shy folgte Kevin mehrere Treppen hinauf und durch das Atrium, das geradewegs einem Kunstmagazin entsprungen zu sein schien. Übergroße Gemälde an sämtlichen Wänden, frische Blumenarrangements in großen bunten Vasen, Kronleuchter mit Kristallkaskaden und klassische Musik, die leise aus gut versteckten Lautsprechern perlte.


  Wo immer sie einem Gästepaar begegneten, das sich auf einem nächtlichen Spaziergang befand, grüßten sie mit einem Lächeln und einem leichten Neigen des Kopfes.


  »Ma’am.«


  »Sir.«


  Sie marschierten bis ans andere Ende des Schiffs und hinaus aufs Lido-Deck, auf dem Shy auf dieser Reise den Großteil seiner Arbeitszeit verbringen sollte. Der Schiffsarzt war zu dem Schluss gekommen, dass es am besten sei, Shy vom Honeymoon-Deck fernzuhalten– zumindest bis er genügend Zeit gehabt habe, »den Selbstmord zu verarbeiten«. Dann hatte er Shy ein Fläschchen mit Tabletten überreicht, die ihn beruhigen sollten. Doch schon die erste hatte dafür gesorgt, dass er sich hohl und dumpf fühlte. Wie ein künstlicher Mensch. Er hatte den Rest in den Müll geworfen.


  Sie gingen ans hintere Ende, wo der Infinity-Pool im Mondlicht glitzerte. Im Whirlpool hockten immer noch einige Leute, obwohl er vor über einer Stunde geschlossen worden war. Ein Mann und drei junge Frauen. Als sie Kevin und Shy näher kommen sahen, stand der Typ auf und sagte: »Zeit zu gehen, was?«


  »Tut mir leid, Sir«, erklärte ihm Shy. »Ich muss für heute schließen.«


  Der Typ sprang tropfnass aus dem Whirlpool und sah die Mädchen an. »Ihr habt den Mann gehört. Es wird Zeit, sich nach drinnen zu verziehen.«


  Shy sah zu, wie die drei Bikinimädchen aus dem Whirlpool stiegen. Sie waren jünger als die meisten anderen Passagiere, Mitte zwanzig vielleicht, und sahen höllisch gut aus. Nur eine winzige Spur schlechter als Carmen, wenn sie in einem Zweiteiler steckte– und das wollte etwas heißen.


  Der Typ steckte bereits in Hemd und Cargohosen, kam zu Shy und Kevin herüber und sagte: »Es muss echt Nerven kosten, Abend für Abend Leute aus dem Becken zu scheuchen. Tut mir leid, Jungs. Ich heiße übrigens Christian.«


  Shy schüttelte dem Typen die Hand und stellte sich vor.


  Kevin tat das Gleiche.


  Christian sah aus wie einer GQ-Werbung entsprungen. Hellblaue Augen, gemeißeltes Kinn, ein Anflug von Bartstoppeln um das Gesicht. Lange, sandblonde Haare bis auf die Schultern, die immer noch nass waren und ihm aufs Hemd tropften.


  »Komm schon, Dr.Christian«, rief eines der Mädchen.


  Der Typ zwinkerte Kevin und Shy zu. »Hab gerade das Medizinstudium abgeschlossen. Wir feiern ein bisschen. Man sieht sich.« Er drehte sich um und ging in Richtung Atrium davon. Die Mädchen folgten ihm eines nach dem anderen. Shy schaute ihnen nach und fragte sich, wie es wohl wäre, ein völlig anderes Leben zu führen. Im Begriff zu sein, Arzt zu werden. Derjenige zu sein, der bedient wird, statt selbst zu bedienen. Derartige Gedanken waren ihm nie gekommen, ehe er das erste Mal ein Luxuskreuzfahrtschiff betreten hatte.


  Als sie fort waren, drehte sich Shy zu Kevin um und fragte: »Also, wovor wolltest du mich warnen?«


  »Der hatte alle Hände voll zu tun, was?«, sagte Kevin und starrte auf die nassen Fußabdrücke, die die Mädchen hinterlassen hatten. »Hätte nichts dagegen gehabt, ihm auszuhelfen. Er hätte mich nur fragen müssen.«


  »Ganz deiner Meinung«, sagte Shy und fing an, weiße Liegestühle an ihren Platz zurückzustellen, liegen gelassene Handtücher aufzusammeln und Rückenlehnen aufrecht zu stellen. Es waren mehr als zweihundert Liegen, die jeden Morgen vor Sonnenaufgang perfekt in Reih und Glied stehen mussten.


  Er umrundete die zweite Reihe und bog zum Hauswirtschaftsraum ab, während er noch einmal fragte: »Die Warnung, Kev.«


  »Richtig«, sagte Kevin und hob ein Handtuch auf, das Shy runtergefallen war. »Also, als ich heute Morgen nach oben kam, bin ich direkt in die Bar, um mit meinen Vorbereitungen anzufangen. Aber die Vorratskammer war abgeschlossen, was mir total auf den Sack ging. Ich also den ganzen Weg rauf zu Paolos Büro, um den Schlüssel zu holen und– Du bist Paolo schon begegnet, oder?«


  »Der Leiter vom Sicherheitsdienst.« Shy drückte die Tür des Hauswirtschaftsraums auf, nahm den Handtuchstapel von der Schulter und ließ ihn in den Wäschebehälter fallen. Kevin warf sein Handtuch hinterher. Claudia, eine Deutsche, die Shy auf seiner ersten Reise kennengelernt hatte, winkte ihnen zu und schob den Rollwagen zur Wäscherei.


  »Das hatte ich ganz vergessen«, sagte Kevin. »Du hast nach dem Selbstmord ein paar Stunden mit ihm verbracht, nicht? Jedenfalls konnte ich nicht gleich rein in sein Büro, weil schon jemand drinnen war. Ein Mann im schwarzen Anzug. Und rate mal, über wen er Paolo ausgefragt hat?«


  »Über mich?«


  »Über dich.«


  Shy blieb stehen. »Warum?«


  Doch ihm war, als wüsste er die Antwort bereits.


  Der Glatzenverstecker.


  »Als guter Freund«, sagte Kevin, als Shy wieder daranging, die Liegestühle zurechtzurücken, »habe ich hinter der Tür, womich keiner sehen konnte, gewartet und zugehört. Der Schwarze Anzug will alles Mögliche über diesen Shy wissen. Wer ist er? Woher kommt er? Was hat er mit dem Springer bequatscht, bevor die Sache ins Auge ging? Und dabei schlägt er einen richtig scharfen Ton an, was ich auf einem Paradise- Schiff noch nie erlebt habe. Paolo steht praktisch über allen, verstehst du? Also gehört dieser Typ wahrscheinlich nicht zur Crew.«


  Shy schüttelte frustriert den Kopf. »Wie oft muss ich das denn noch erklären? Ich habe dem Kerl bloß eine Wasserflasche gegeben. Und als er springen wollte, habe ich ihn am Arm gepackt, aber er war zu schwer. Ich konnte ihn nicht festhalten. Was wollen sie denn noch hören?«


  Natürlich ließ er die merkwürdige Unterhaltung aus, die er mit dem Glatzenverstecker geführt hatte. Davon hatte er noch niemandem erzählt. Aber sie ergab sowieso keinen Sinn. Und er hatte angenommen, je weniger er angab, mit dem Mann gesprochen zu haben, desto schneller würden sie ihn in Ruhe lassen.


  So viel zu dieser Theorie.


  »Ganz ruhig«, sagte Kevin. »Ich bin nur der Überbringer der Nachricht. Außerdem hat es sich für mich so angehört, als hätte Paolo ihm die richtigen Antworten gegeben. Aber der Schwarze Anzug war nicht zufrieden. Er wollte deine Akte. Und deinen Arbeitsplan.«


  Shy riss ein feuchtes Handtuch von einem Stuhl. »Das ist doch verrückt, Kev. Hat Paolo sie ihm gegeben?«


  »Keine Ahnung«, sagte Kevin. »Es klang so, als wäre das Gespräch in dem Moment zu Ende, also habe ich mich verdrückt.«


  Unter weiterem Kopfschütteln brachte Shy eine letzte Ladung Handtücher in den Hauswirtschaftsraum und ließ sie in den leeren Behälter fallen. Wie sollte er diesen Mist jemals hinter sich lassen, wenn alle anderen ihn ständig wieder heraufbeschworen?


  Er wandte sich dem schicken Whirlpool zu, schaltete die Düsen aus, den Wasserfall und die Heizung und begann die Spezialabdeckung darüberzuziehen. Alles, was Shy gewollt hatte, war ein Sommerjob, bevor sein letztes Schuljahr begann. Und als seine Mentorin ihm von ihren Verbindungen zu Paradise Cruise Lines erzählte, hatte sich das neu und exotisch angehört. Wenn er noch einmal von vorn anfangen könnte, würde er sich stattdessen bei einem ganz normalen Laden bewerben. Subways zum Beispiel oder dem Big-O-Tires-Reifenhändler. Wenigstens versuchte niemand sich umbringen, wenn er einen Satz Goodyear-Schlappen kaufte.


  »Kapierst du es denn nicht?«, fragte Kevin, der Shy wie ein Schatten folgte. »Die Leute, mit denen wir es hier zu tun haben, sind keine normalen Kreuzfahrtpassagiere. Es sind die Reichsten der Reichen. Wir hatten hier schon Ex-Präsidenten. Schauspieler. Auf meiner ersten Reise war Donald Trump dabei.«


  »Was ist, wenn ich losgehe und den Kerl selbst aufstöbere?«, schlug Shy vor. »Vielleicht kann ich mit ihm reden. Die Sache aus der Welt schaffen.«


  »Du kannst es versuchen«, sagte Kevin und sah an Shy vorbei. »Ich vermute, er gehört zum FBI oder irgendwas weit oben. Und wenn dir der Springer nichts gesagt hat vor seinem Abgang, hast du nichts zu befürchten, oder?«


  Shy ging zum Infinity-Pool hinüber und zog den Skimmer aus der Halterung. Dann fischte er einen winzigen Papierfetzen, ein Haarband und ein paar kleine Käfer aus dem Wasser. Er wusste nicht recht, was er denken sollte. Das FBI? So etwas war ihm noch nie passiert. Er wünschte, er könnte den Rest der Reise im Schnelldurchlauf hinter sich bringen, um zu seinem einfachen Leben in Otay Mesa zurückzukehren– obwohl auch das inzwischen gehörig durcheinandergewirbelt war, jetzt, wo seine Grandma gestorben war.


  Shy bemerkte, dass Kevin schon wieder an ihm vorbeisah und die Hände in den Taschen vergrub.


  »Seltsam«, murmelte Kevin.


  »Was?«, fragte Shy.


  Kevin starrte kopfschüttelnd zu Boden. Dann zischte er Shy leise zu: »Dreh dich nicht um, aber ich glaube, jemand beobachtet uns schon die ganze Zeit.«


  »Wer?«, fragte Shy. »Der Typ im schwarzen Anzug?«


  Kevin zuckte die Achseln.


  »Der, den du gesehen hast?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher.«


  Shy erstarrte mit dem Skimmer in der Hand. Er spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Die Sache wirkte plötzlich viel ernster. Als stecke er womöglich wirklich in Schwierigkeiten.


  »Hör mal«, sagte Kevin. »Bring deine Arbeit hier zu Ende und geh in deine Kabine. Ich rede morgen früh als Erstes mit Paolo.«


  Shy verstaute den Skimmer.


  Er hatte das Gefühl, als würden ihm die Augen des Mannes ein Loch in den Rücken brennen. Oder bauschte er die ganze Sache nur auf? So oder so fühlte es sich nicht gut an, hier draußen allein zu sein. »He, Kev?«, sagte er leise. »Was dagegen, wenn du noch ein paar Minuten hierbleibst?«


  Kevin warf Shy einen Blick zu, der ihm versicherte, dass er sich auf ihn verlassen konnte. »Ich rühre mich hier nicht vom Fleck.«


  


  


  


  


  


  


  4 Schlaflos


  Shy konnte nicht schlafen. Wieder einmal.


  Er warf sich in seiner Koje hin und her, lauschte Rodneys an- und abschwellendem Schnarchen und sah zu, wie die digitalen Ziffern auf seinem Uhrenradio wechselten. Unfähig, seinen Gedanken Einhalt zu gebieten, starrte er an die Decke…


  Er sah den Mann im schwarzen Anzug vor sich, der mit einer Skimaske über dem Gesicht in sein Zimmer schlich. Mit einem Buschmesser sich seinem Hals näherte, die Haut aufschürfte, auf ihn losging, bis Laken, Decken und das brettharte Kissen mit Blut besudelt waren.


  Er sah den Glatzenverstecker vor sich, der ihm aus den Händen entglitt, nur dass dieser jetzt mit Handschellen an ihn gefesselt war und Shy mit über die Bordwand zog. Sie fielen und fielen einem wirbelnden Ozean entgegen, der sie verschluckte und ebenso wenig aus seinen Klauen ließ wie das Bermudadreieck.


  Shy dachte an die letzten Stunden seiner Grandma. Wie sie angefangen hatte, sich im Krankenhausbett die Haut zu zerkratzen. Seine Mutter draußen vor dem Quarantänezimmer weinte. Mit den Fäusten gegen das dicke Glas hämmerte und die Schwestern anschrie. Und er selbst sich weder bewegen noch sprechen oder auch nur atmen konnte.


  Es war fast drei Uhr früh, als Shy es schließlich aufgab, schlafen zu wollen. Er warf die Decken von sich und ging zu Rodneys Computer, um seine E-Mails zu checken.


  Nur eine Nachricht im Posteingang.


  Von seiner Mutter.


  Ob er sie bitte morgen über Skype anrufen könne? Zwischen seinen Diensten? Sie habe beunruhigende Neuigkeiten, die sie ihm lieber nicht per E-Mail mitteilen wolle. »Bitte, Shy«, stand in der Mail. »Ich weiß, dass du auf dem Schiff viel zu tun hast. Nimm dir ein paar Minuten Zeit für deine Mom. Ich bin das reinste Nervenbündel im Moment und muss dringend mit dir reden.«


  Shy las die Nachricht noch zwei weitere Male, ohne zu blinzeln.


  Das letzte Mal hatte sie mit ihm reden wollen, nachdem bei seiner Grandma die Romero-Krankheit diagnostiziert worden war. Und als Kevin reden wollte, war es um einen Kerl im schwarzen Anzug gegangen, der sich nach ihm erkundigt hatte. Der gleiche Kerl, der sie am Pool beobachtet hatte.


  Alle diese »Gespräche« hatten sich am Ende als schlechte Neuigkeiten entpuppt.


  Er schrieb ihr, dass er sich zwischen zwei und halb drei Uhr in Skype einloggen würde. Morgen Nachmittag. Dann klappte er den Computer zu und verließ die Kabine, um durch die Gänge zu laufen und nachzudenken.


  


  Das Schiff war wie eine Geisterstadt. In Shys Fantasie rollten Steppenläufer durch die Gegend. Ständig rechnete er damit, ein Rudel schwarz gekleideter FBI-Agenten in irgendwelchen Ecken lauern zu sehen, aber sie waren alle leer.


  Das gewaltige Schiff hob und senkte sich kaum merklich unter Shys Turnschuhen. Nur winzige Bewegungen der Dielenbretter, die allerdings dazu führten, dass er sich unkoordiniert fühlte, während er, müde und gequält vom Schlafmangel, ein paar Treppen hinaufstieg.


  Er ging durch eines der Oberklassedecks. Rustikale Lampenhalterungen, denen man das Aussehen altmodischer Laternen gegeben hat, blitzblanke gerahmte Spiegel, Echtholztüren mit Messinggriffen, Messingschlössern und -klopfern.


  In diese Oberklassedecks wurde eine Menge Geld gesteckt.


  Allein in die Gänge.


  Wie würde es sich wohl anfühlen, als jemand anderes geboren zu sein?, fragte er sich. Nicht als einfaches Crewmitglied, das keinen Schlaf fand, sondern als Erste-Klasse-Passagier, der von einer durchgemachten Nacht im Kasino zurückkehrte. Er würde mit seinem Kartenschlüssel eine dieser schicken Türen aufschließen, seinen Gewinn auf einen Tisch aus Eichenholz werfen, sich, während er durch das Kabinenfenster aufs Meer hinaussah, aus seinen Kleidern schälen, neben seine megaheiße Frau ins Bett legen und die seidenen Laken bis ans Kinn ziehen.


  Die Leute in der Oberklasse schliefen wahrscheinlich in null Komma nichts ein.


  Shy stieg hinauf aufs Honeymoon-Deck und stellte sich genau an die Stelle, an der ihm der Glatzenverstecker entglitten war. Seine erste Rückkehr an den Ort des Verbrechens. Er schlang sogar das rechte Bein um die Reling, um sich zu vergegenwärtigen, wie es sich angefühlt hatte. Kam sich aber bloß dumm dabei vor, also zog er das Bein wieder heraus, stand einfach nur da und starrte ins dunkle Wasser.


  Lauschte dem ununterbrochenen Raunen.


  Immer noch unfähig, ihm eine Bedeutung zu entnehmen.


  Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit er aus dem Bus gestiegen war, um auf seine erste Kreuzfahrt zu gehen– obwohl es erst elf Tage waren. Er erinnerte sich, aus dem Fenster geschaut zu haben, als der Bus quietschend zum Stehen gekommen war. Da lag das gewaltige, funkelnde Schiff. Es überragte alles um sich herum, selbst das, was an Land war– er konnte seine Ungeheuerlichkeit gar nicht fassen. Der riesige schneeweiße Rumpf, gesäumt von Rettungsbooten mit orangefarbenem Boden und Reihen über Reihen quadratischer Fenster. Das gläserne Atrium ragte vom höchsten Deck in den Himmel auf. Vom Bug führten dicke synthetische Taue zum Pier, wo sie an eingelassenen stählernen Haken festgemacht waren. Der Name »Paradise« zog sich in riesigen geschwungenen Buchstaben quer über den Rumpf.


  Regungslos lag es im Wasser.


  Und wartete auf ihn.


  Jetzt war Shy zum zweiten Mal an Bord dieses Schiffes und starrte vom leeren Honeymoon-Deck. Der Ozean dehnte sich endlos vor ihm aus. So weit das Auge reichte. Nichts als Wasser und noch mehr Wasser.


  Es gab Shy das Gefühl, grenzenlos allein zu sein.


  Ein winziger, unbedeutender Mensch.


  Diese Erkenntnis überkam ihn so plötzlich, dass es ihm den Atem raubte, und für den Bruchteil einer Sekunde verstand er, was einen dazu bringen konnte zu springen.


  5 Carmen


  Nachdem er eine Weile herumgewandert war, fand Shy sich schließlich mit erhobener Faust vor Carmens Kabine wieder.


  Doch er konnte nicht anklopfen.


  Es war halb vier Uhr morgens.


  Er ließ die Hand wieder sinken und stand einen Moment lang da, um nachzudenken.


  Carmen und er hatten sich auf seiner ersten Reise auf Anhieb verstanden. Sie hatten festgestellt, dass sie aus der gleichen Gegend stammten und auf rivalisierende Highschools gegangen waren– auch wenn Carmen sie gerade abgeschlossen hatte. Dann hatten sie entdeckt, dass es noch eine Gemeinsamkeit gab. Die Romero-Krankheit.


  Shy hatte seine Grandma verloren.


  Carmen ihren Vater.


  Sie hatten geredet und geredet in jener Nacht. Carmen hatte geweint. Einmal hatte sie den Kopf an Shys Schulter gelegt und er zu ihr gesagt: »Ist schon gut, Carm, ist schon gut«, obwohl sie beide wussten, dass es nicht gut war.


  Shy drehte sich um und machte sich auf den Rückweg zu seiner Kabine.


  Doch er war erst ein paar Schritte den Gang hinuntergegangen, als er hörte, wie eine Tür quietschend geöffnet wurde.


  Dann eine verschlafene Stimme: »Shy?«


  Er drehte sich um und sah Carmen hinter ihrer Tür hervorspähen. Ihre Augen waren vom Schlaf verquollen. Die Haare zerzaust. Ein großes Männer-T-Shirt bedeckte die langen braunen Beine mehr schlecht als recht.


  »Was machst du denn schon auf?«, fragte sie.


  »Konnte nicht schlafen.«


  Sie rieb sich die Augen und gähnte. »Schon wieder?«


  Shy zuckte die Achseln.


  Das Mädchen sah so gut aus, dass es wehtat. Ein paar Strähnen ihres üppigen braunen Haars im Gesicht, volle Lippen, dunkle Augen. Die Buchstaben ihres Vintage-Shirts der San Diego Padres spannten sich über der Brust. Shy gab sich alle Mühe, die Augen nicht von ihren Augen abzuwenden, damit sie ihn nicht für einen Spanner hielt.


  Er räusperte sich. »Woher wusstest du, dass jemand hier draußen ist?«


  Stirnrunzelnd dachte Carmen darüber nach. »Ich bin aufgewacht und… keine Ahnung, ich bin einfach zur Tür gegangen. Ich hatte das Gefühl, dass du hier bist. Ist das seltsam?«


  Shy bückte sich, um einen Schnürsenkel neu zu binden, damit sie sein Lächeln nicht sah. Er machte einen Doppelknoten und gab sich einen Ruck, ehe er aufstand und sagte: »Jedenfalls bin ich draußen herumgelaufen und ganz–«


  »Warte kurz«, unterbrach ihn Carmen und huschte in ihre Kabine zurück.


  Mit Schmetterlingen im Bauch starrte Shy auf die geschlossene Tür. Zu Hause war er durchaus mit einer ansehnlichen Zahl von Mädchen zusammen gewesen. Er war Stammspieler seiner Basketballtruppe. Hatte hin und wieder Briefchen in seinem Schließfach gefunden. Wurde auf Partys oder wenn er zu Spielen unterwegs war, hier und da von Mädchen angesprochen. Und hatte es immer langsam angehen lassen. Aber bei Carmen–auch wenn sie nur Freunde waren– lag die Sache völlig anders. Er hatte seine Gefühle einfach nicht im Griff. Kam sich sogar linkisch vor. Vielleicht weil sie ein Jahr älter war. Oder weil sie einen Verlobten hatte. Vielleicht aber auch, weil ihm wirklich daran lag, was sie dachte.


  Als die Tür wieder aufging, kam Carmen in den Gang heraus. Sie trug jetzt eine schlabbrige Jogginghose, hatte ihren Laptop und eine fast volle Flasche Wein dabei, über die ein Plastikbecher gestülpt war.


  »Setz dich«, sagte sie.


  Shy setzte sich.


  Carmen hockte sich neben ihn auf den Boden und öffnete ihre iTunes-Mediathek. »Meine Mitbewohnerin schläft«, sagte sie, während sie brasilianische Musik anstellte und die Lautstärke reduzierte. Sie schraubte die Flasche auf und goss Wein in den Becher. »Den müssen wir uns teilen.«


  »Im Ernst«, sagte Shy und tat, als wolle er aufstehen. »Ich wollte dich nicht aus dem Bett holen.«


  »Was? Du willst dir keinen Becher mit mir teilen? Hast du Angst, dir was zu holen?«


  Er lächelte. »Du sollst nicht darunter leiden, dass ich nicht schlafen kann.«


  Carmen verdrehte die Augen und trank einen Schluck Wein. »Als wir uns am ersten Abend begegnet sind, erinnerst du dich noch an das lange Gespräch, das wir in der Southside hatten?«


  »Klar.«


  »Was habe ich dir ganz zum Schluss gesagt?«


  Shy erinnerte sich noch genau an ihre Worte und an die Tränen, die über ihre Wangen gelaufen waren. »Du hast gesagt, ich könnte jederzeit vorbeikommen, um zu reden. Egal, wie spät es ist.«


  »Also?«, sagte Carmen und schwenkte den Wein in ihrem Becher. »Worüber wollen wir dann reden?«


  Shy ließ sich zurücksinken, nahm den Becher und trank einen Schluck. Kühler Rotwein rann ihm durch die müde Kehle in seinen müden Magen.


  Es war schön, hier mit Carmen zu sitzen.


  Im Gang.


  Musik zu hören.


  Alle anderen auf dem Schiff meilenweit weg im Tiefschlaf.


  »Kev hat erzählt, dass irgendein Anzugheini Erkundigungen über mich einzieht«, erzählte er ihr. »Vielleicht das FBI oder so.«


  »Ist Kev deshalb mit dir zum Pool gegangen?«


  Shy nickte. »Da hat der Typ uns anscheinend auch beobachtet. Die ganze Zeit über, glaubt Kev.«


  »Wie unheimlich.«


  Shy schüttelte den Kopf. »Ich begreife nicht, dass die Leute mir immer noch Fragen stellen.«


  »Sie sind einfach nur gründlich, denke ich«, sagte Carmen. »Du weißt doch, dass die Passagiere hier alles hohe Tiere sind. Eine Paradise-Kreuzfahrt zu machen ist nicht gerade billig.«


  »Das hat Kev auch gesagt.«


  »Also wenn ich oder du über Bord gehen würden… wäre das FBI sicher nicht im Spiel, verlass dich drauf.«


  »Ich bezweifle, dass sie auch nur Fahrt rausnehmen würden«, sagte Shy.


  Carmen schüttelte den Kopf. »Sie würden wahrscheinlich Gas geben.«


  Sie grinsten beide und Shy trank einen weiteren Schluck Wein, gab Carmen den leeren Becher zurück und sah zu, wie sie ihn wieder füllte.


  »Außerdem habe ich eine Mail von meiner Mom bekommen«, sagte er. »Sie will morgen mit mir skypen. Sie hat schlechte Neuigkeiten, meint sie.«


  Carmen zuckte zusammen. »Hast du eine Ahnung, was es ist?«


  Shy schüttelte den Kopf. »Aber seit das mit meiner Gran passiert ist, denke ich immer sofort an diese Scheißkrankheit. Ich schwöre dir, Carm, wenn meine Mutter krank ist… dann weiß ich nicht weiter.«


  »Wem sagst du das«, erwiderte Carmen. »Ich flippe schon aus, wenn einer meiner kleinen Brüder sich auch nur die Augenreibt.« Sie langte zu ihrem Laptop hinüber und klickte ein anderes Stück an. »Wir wissen beide, wie furchtbar es ist, deshalb reagieren wir so.«


  »Ich habe gehört, dass es bald ein Heilmittel geben soll.«


  »Das habe ich auch gehört«, sagte Carmen. »Aber das hilft meinem Paps einen Dreck. Und deiner Grandma auch nicht.«


  Shy sah zu Boden.


  Während sie einen weiteren Becher zusammen leerten, erzählte Carmen Shy von der Quilt-Bessenheit ihrer Mutter. Seit ihr alter Herr gestorben war, fabrizierte ihre Mutter wie eine Verrückte Decken. Sie hingen überall in der Wohnung an den Wänden. Bedeckten jedes Sofa, jedes Bett und jeden Tisch. Wenn die Frau nicht gerade bei der Arbeit oder im Bett war, nähte sie mit Sicherheit an einem neuen Quilt.


  Shy erzählte Carmen von dem Job, den seine ältere Schwester in der Grundschule ergattert hatte, die ihrem Haus direkt gegenüberlag. Sie würde bald als Aushilfslehrerin arbeiten und ein bisschen Geld verdienen. Und weil ihre Arbeitszeiten sich mit dem Vorschulunterricht seines Neffen Miguel deckten, musste sie keine Kinderbetreuung finanzieren.


  »Was ist mit deinem Verlobten?«, hakte Shy nach, weil er annahm, dass er sich auch nach diesem Teil ihres Lebens erkundigen sollte.


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Keine Ahnung«, sagte Shy. »Was hörst du von ihm?«


  »Es geht ihm gut«, sagte Carmen. »Hat viel zu tun, wie immer.«


  Shy nickte. »Hat er auch einen von diesen Quilts auf dem Bett?«


  Carmen lachte. »Du hast es erfasst. Einen, der mit kleinen Noten bestickt ist. Als hätte Brett die leiseste Ahnung von Musik.«


  Shy grinste und nahm den Becher. Trank einen weiteren tiefen Schluck. Er konnte den Wein bereits spüren und kam zu dem Schluss, dass er ihm vielleicht beim Einschlafen helfen würde.


  »Aber weißt du, was komisch ist?«, fuhr Carmen fort. »Wir haben immer noch nicht über meinen Paps geredet. Brett und ich.«


  »Ernsthaft?«


  Carmen nickte. »Versteh mich nicht falsch, er war die ganze Zeit über für mich da. Und er hat sämtliche Beerdigungsangelegenheiten erledigt. Aber ich weiß nicht. Er hat nicht ein Mal innegehalten und mich gefragt, wie es mir geht.«


  Carmen starrte eine ganze Weile in ihren Becher, als denke sie nach. Dann schaute sie auf und sagte: »Aber er ist buchstäblich unter seinen Jurabüchern begraben. Angeblich ist das erste Jahr das härteste, damit sie die ganzen Blender aussortieren können.«


  Shy nickte. Er war immer ein wenig eifersüchtig, wenn er von Carmen und ihrem Verlobten hörte. Aber er nahm an, dass er sich hin und wieder nach solchen Dingen erkundigen musste, wenn sie Freunde sein wollten.


  Das wollte er doch, oder?


  Dass er und Carmen Freunde waren?


  Oder war es gar nicht möglich, mit einem Mädchen befreundet zu sein, das man cool, intelligent und schön fand?


  Shy nahm ihr den Becher aus der Hand, trank und gab ihn ihr leer zurück.


  Carmen wollte ihn wieder auffüllen, doch es war nur noch ein winziger Rest übrig. Während sie die Flasche auf den Kopf stellte, um die letzten Tropfen in den Becher fallen zu lassen, kam sie auf ihre jetzige Reise zu sprechen. Keiner von ihnen war je in Hawaii gewesen, und da sie beide einen halben Tag freihaben würde, sollte er ihr versprechen, mit ihr zusammen Surfunterricht zu nehmen. Und sich an der North Shore ein echtes Shave Ice zu holen. Dann musterte sie ihn mit besorgtem Blick und sagte: »Kann ich dich was Persönliches fragen, Shy?«


  »Nur zu.« Er war inzwischen so benebelt, dass er so gut wie alles beantwortet hätte. Selbst wenn sie ihn gefragt hätte, wie lange er als Kind gebraucht hatte, um nicht mehr ins Bett zu machen.


  »Denkst du eigentlich die ganze Zeit daran?«, fragte sie. »Wie der Typ direkt vor dir abgestürzt ist?«


  Shy zuckte die Achseln. »Ich glaube schon.«


  »Wie war das für dich?«


  Shy sah den Glatzenverstecker vor sich. Sah ihn wild um sich blickend und mit Armen und Beinen rudernd ins Dunkel stürzen. »Er hat meine Hand losgelassen«, erklärte er Carmen. »Er wollte sein Leben beenden. Das war seine Entscheidung. Aber bei dieser Krankheit gibt es nichts zu entscheiden.«


  Carmen starrte in den Becher und nickte.


  Für einige endlose Sekunden wurde es still zwischen ihnen. Das Gefühl von Verlust hing wie Gas in der Luft. Dann räusperte sich Carmen und lenkte das Gespräch wieder auf Hawaii.


  


  6 Weltraum-Sancho


  Sie unterhielten sich noch eine Weile, bis Shy sagte: »Ich sollte dich besser ins Bett zurückgehen lassen.«


  »Ich muss erst später arbeiten«, sagte Carmen. »Also liegt es bei dir, Alter.«


  »Ich muss um sieben am Pool sein. Ich sollte wohl besser versuchen, wenigstens noch zwei Stunden zu schlafen.« Er tippte ihr auf den nackten Fußrücken und sagte: »Danke fürs Reden.«


  »Kein Problem.« Sie nahm die leere Flasche und drehte sie so, dass das Etikett in ihre Richtung zeigte. »Aber bevor du gehst: Du kennst die Regeln. Erzähle mir noch was Neues von dir.«


  Nachdenklich starrte Shy auf die Weinflasche.


  Carmen beendete jedes ihrer Vieraugengespräche auf diese Weise. Sie liebte das. Normalerweise erzählte er ihr irgendetwas Simples. Dass er keinen zweiten Vornamen hatte, zum Beispiel. Oder dass er ein Jahr lang bei seinem alten Herrn in L.A. gelebt hatte. Oder dass niemand in seiner Familie so schlecht Spanisch sprach wie er und er manchmal über Witze lachte, auch wenn er sie nicht verstanden hatte. Aber heute Nacht machte ihn der Wein mutig und er wollte etwas Wichtiges preisgeben.


  »Also?«, drängte sie.


  Shy sah sie an und versuchte nachzudenken. Doch ihm fiel nichts ein. Es kam ihm alles zu belanglos vor.


  »Komm schon, Shy«, sagte Carmen. »Wir kennen uns erst seit zwei Wochen. Es muss Millionen Dinge geben, die ich noch nicht weiß.«


  Er zuckte die Achseln. Wenn ihm nichts Cooles einfiel, würde er einfach aussprechen, was ihm gerade durch den Kopf ging. »Ich war vorhin auf dem Honeymoon-Deck und habe ins Wasser geschaut, da ist mir etwas eingefallen.«


  »Was denn?«, fragte sie.


  »Na ja, ich weiß nicht, wenn man das große Ganze betrachtet, sind wir nichts als kleine Staubkörnchen.«


  Carmen lächelte. »Sieh einer an, Shy beweist Tiefgang.«


  »Nein, ernsthaft«, sagte er zur Erklärung. »Irgendwann habe ich zum Himmel hochgesehen, und willst du wissen, was mir da klar geworden ist? Wir sind auf keinen Fall die einzigen Lebewesen im Universum. Ausgeschlossen.«


  Carmen legte die Hand auf einen von Shys Turnschuhen und sagte: »Erzähl mir nicht, dass du einer von diesen UFO-Leuten bist.«


  Er zuckte die Achseln. Jetzt, wo er sich in Schwung geredet hatte, wollte er weitermachen. Es war vielleicht die einzige Möglichkeit, das, was er empfand, zu verstehen. »Ich rede von Planeten, die wir nicht mal mit den stärksten Teleskopen sehen können. Solche in völlig anderen Sonnensystemen.«


  Jetzt grinste Carmen. »Ich will mal nicht so sein und es dem Wein zuschreiben.«


  Sie hatte recht. Shy war jetzt wirklich voll in Fahrt. Er hatte das Gefühl, alles sagen zu können, was ihm in den Sinn kam. »Willst du wissen, was meine Theorie ist?«


  »Bitte, klär mich auf.«


  »Ich glaube, dass es auf einem von diesen weit entfernten Planeten eine Weltraumversion von mir gibt und auch eine Weltraumversion von dir. Und ich wette, unsere Weltraumversionen sind sich schon früher im Leben begegnet. Auf der Junior High. Oder beim Schaukeln im Park. Und wahrscheinlich haben sie sich vom Fleck weg verstanden. So was wie Liebe auf den ersten Blick. Seitdem sind sie ein Herz und eine Seele.«


  »Ach, tatsächlich?« Carmen sah aus, als würde sie gleich laut loslachen, aber das kümmerte Shy nicht länger. Jetzt, wo er im Fluss war, wollte er nicht mehr aufhören.


  »Ich wette, sie sind im Augenblick auf einem Schiff«, fuhr er fort. »Genau wie wir. Nur Milliarden Kilometer entfernt. Sie trinken Wein und unterhalten sich über das Leben.«


  Kopfschüttelnd versuchte Carmen, mehr Wein in den leeren Becher zu schütten. Als nichts herauskam, stellte sie die Flasche wieder ab. »Dann bist du also genau genommen mein Weltraum-Sancho, stimmt’s? Mein anderer Mann in einer anderen Welt.«


  »Auf dem anderen Planeten«, hörte Shy sich sagen, »bin ich dein einziger Mann.«


  Carmen lehnte sich an die Wand, verschränkte die Arme und machte ein skeptisches Gesicht. »Woher willst du überhaupt wissen, dass unsere Weltraum-Ichs sich verstehen? Wahrscheinlich streiten wir uns die ganze Zeit.«


  »Nö, wir streiten uns nie«, sagte Shy.


  »Bist du sicher?«


  Er nickte. »Weil wir über alles reden. Sogar über traurige Sachen. Und mein Weltraum-Ich fragt immer, wie es dir geht.«


  Carmen grinste ihn an und schüttelte den Kopf.


  Er hatte keine Ahnung mehr, was er eigentlich redete. Sein Hirn hatte sich selbstständig gemacht. »Es gibt sogar einen Test«, erklärte er ihr. »Hier unten auf der Erde. Damit kann man rausfinden, ob die Weltraum-Ichs kompatibel sind.«


  »Ganz bestimmt.«


  »Den meisten Leuten geht es nur ums Knutschen und Rummachen. Aber in Wirklichkeit ist es viel einfacher als das. Es geht darum, ob zwei Leute zusammenpassen, wenn sie Händchen halten.«


  »Du bist wie ein Fünftklässler«, sagte Carmen und verdrehte die Augen. »Das ist dir doch klar, oder?«


  Aber Shy sah auch, wie sie auf seine Hände schaute. Jetzt, wo er darüber nachdachte, glaubte er tatsächlich, dass man feststellen konnte, ob man mit einem Mädchen richtiglag, indem man ausprobierte, wie es sich anfühlte, ihre Hand zu halten. »Vielleicht sollten wir austesten, wie es bei uns passt«, schlug er vor. »Einfach nur so.«


  Carmen lachte ihn aus und wechselte den Song, der auf ihrem Computer lief. Als sie wieder aufschaute und merkte, dass Shy sie immer noch anstarrte, sagte sie: »Ist das dein Ernst?«


  Shy zuckte die Achseln.


  Er konnte es nicht glauben. Sie zog seinen Test wirklich in Betracht. Die Schmetterlinge in seinem Bauch begannen mit den Flügeln zu schlagen. Er hätte nie gedacht, dass sie sich tatsächlich darauf einlassen würde.


  »Also schön«, sagte Carmen und tat, als sei es keine große Sache. Mit der Handfläche nach oben hielt sie ihm die ausgestreckte Rechte hin.


  Shy ergriff sie behutsam, atmete nervös durch und sagte: »Es ist ein dreiteiliger Test, okay? Zuerst müssen wir es auf ganz normale Art probieren, wie zwei Leute, die sich im Kino einen Film ansehen.«


  Sie hielten auf Shys Knie Händchen.


  Es war aufregender als alles, was er je zuvor erlebt hatte.


  »Okay«, sagte er mit einem Nicken. »Das ist ziemlich lasch. Da will ich dir nichts vormachen.« Inzwischen sprang ihm fast das Herz aus der Brust. »Was meinst du?«


  »Ich sehe kein Feuerwerk abbrennen, falls du das meinst.«


  Shy lächelte ein wenig, setzte aber schnell wieder eine ausdruckslose Miene auf. »Als Nächstes probieren wir es mit verschränkten Fingern.« Er schob seine Finger zwischen ihre, hielt sanft ihre Hand fest und sah ihr in die Augen. Die Wärme ihrer Haut wanderte über die Hand in seinen Arm, in seinen ganzen restlichen Körper.


  »Ja«, sagte er. »Das passt ziemlich gut. Das spürst du auch, oder?«


  Diesmal antwortete Carmen nicht.


  Ihr Gesicht wirkte plötzlich ernst.


  Shy musste schlucken vor Aufregung. Er war der Sache kaum noch gewachsen.


  »Okay, letzter Test«, erklärte er. »Aber das ist vielleicht der wichtigste überhaupt. Du wickelst deinen Zeigefinger um meinen kleinen Finger. So.«


  Er bog seinen kleinen Finger um ihren Zeigefinger, die nun miteinander verschränkt waren. Shy atmete schnell und unsicher. Beide starrten auf ihre Hände.


  Dann hoben sie gleichzeitig den Kopf und sahen sich an.


  »Hmmm«, sagte Shy, der sich das Kinn rieb und sich fragte, ob sie wohl spüren konnte, dass er am ganzen Leib zitterte. »Vielleicht habe ich mich getäuscht. Vielleicht bauen unsere Weltraumversionen doch Mist–«


  Carmen schnitt ihm das Wort ab, indem sie sich plötzlich vorbeugte und ihm einen Kuss gab, ihm die Worte geradewegs wieder in den Mund stopfte.


  Sanft allerdings.


  Und schnell.


  Ihre Lippen waren leicht geöffnet und ihre Augen geschlossen und dann war es vorbei– Shy saß sprachlos da, ohne zu atmen, und starrte in ihr makelloses braunes Gesicht. Auf ihre makellosen weichen Lippen. Ihre großen braunen Augen drangen tief in seine Brust, entblößten sein einsames Herz.


  Er ließ ihren Finger los und nahm ihr Gesicht in die Hände. Dann sah er sie sekundenlang an. So, wie er sie schon immer hatte ansehen wollen.


  Carmen.


  Das Blut marschierte ihm durch die Adern wie eine Neujahrsparade und sein Atem ging schnell und heftig.


  Er beugte sich vor und küsste sie noch einmal. Länger diesmal. Und fester. Carmens Finger fuhren ihm durchs Haar, dann glitten ihre Lippen über sein Ohr und hauchten seinen Namen.


  »Shy.«


  Es kam ganz leise und brachte seinen ganzen Körper zum Prickeln.


  Sie lehnte sich zurück, um ihn anzuschauen.


  Shys Brustkorb hob und senkte sich, während er sich darüber klar zu werden versuchte, was hier geschah. Aber Nachdenken war unmöglich.


  Er war hier. Mit Carmen.


  Gleichzeitig fühlte es sich an, als wäre er weit, weit fort, irgendwo draußen auf dem Ozean, wo er auf dem Wasser trieb und seinem unablässigen Geplapper lauschte. Oder noch weiter weg, auf jenem fernen Planeten, von dem er ihr gerade erzählt hatte.


  Sie drückte ihn gegen die Wand und küsste ihn erneut. Diesmal verzweifelt und mit einer Dringlichkeit, wie er sie noch nie erlebt hatte. Als würden sie miteinander ringen. Sie packten sich an den Handgelenken, drängten und zerrten, doch Shy hatte keine Chance in diesem Kampf, er erwiderte ihren Kuss mit aller Innigkeit, die er empfand, spürte ihren Körper und atmete sie in sich ein.


  Sie rutschten zu Boden.


  Carmen war jetzt über ihm.


  Shy stieß versehentlich die Weinflasche um, hörte, wie sie langsam den Gang entlangrollte. Carmens Haar verdeckte sein Gesicht wie ein geheimes Versteck. Ihre Hände krallten sich in seine Haut.


  Und dann hörte sie auf.


  Einfach so.


  Sie stieß sich von ihm ab und sah ihn atemlos an.


  Verwirrung im Gesicht.


  Shy richtete sich ebenfalls auf. Er sagte ihren Namen und wollte sie zurückholen, doch sie hielt sich den Mund zu und wandte sich hastig ab.


  In diesem Moment wusste er es.


  Er hatte alles verspielt bei dem einzigen Mädchen, das ihn verstand.


  


  


  2. Tag


  
    7 Handtuchboy


    Shy hatte das Gefühl, etwa drei Sekunden geschlafen zu haben, als sein Wecker ihm ins Ohr zu plärren begann.


    Er setzte sich schnell auf und schaltete ihn ab.


    Halb sieben Uhr.


    Als er sich den dröhnenden Schädel hielt, war sein erster Gedanke: Auf keinen Fall würde er diesen Tag überstehen. Er war zu erschöpft. Zu verkatert.


    Und der zweite: Carmen.


    Sein Magen zog sich zusammen.


    Als er letzte Nacht gesagt hatte, es tue ihm leid, war sie ohne ein Wort in ihr Zimmer geschlüpft. Er musste so bald wie möglich mit ihr reden. Die Sache bereinigen. Seinen Platz als Freund wieder einnehmen oder was immer sie füreinander sein sollten.


    Rodney drehte sich in seiner Koje um, die Augen verkrustet vom Schlaf, Spucke auf dem Kissen. Gewaltige besockte Füße ragten über das Fußende seiner Koje. Anscheinend war der Kerl frei von allen Sorgen. Warum konnte das nicht für alle gelten?


    Shy quälte sich aus dem Bett, um sich ein Aspirin einzuwerfen. Dann schlurfte er mit seinem Paradise-Polohemd und den Shorts für eine kalte Dusche in das winzige Badezimmer.


    Die Sonne war gerade erst dabei, den bewölkten Himmel zu erklimmen, als Shy auf dem leeren Lido-Deck seinen Handtuchstand wieder aufmachte. Die Morgenstunden auf See waren atemberaubend und normalerweise fühlte er sich dabei wie neugeboren. Aber heute fühlte sich Shy einfach nur ausgelaugt und gestresst.


    Während er die Fußenden sämtlicher zweihundert Liegestühle mit einem zusammengefalteten Handtuch bestückte, ging er die Nacht mit Carmen noch einmal durch. Es fühlte sich grauenhaft an. Verdammtes Mutantrinken. Und der ganze Weltraumscheiß, den er von sich gegeben hatte. Das Händchenhalten. Mit Carmen rumzumachen war einerseits das, was er sich am meisten wünschte, und gleichzeitig das Schlimmste, was passieren konnte.


    Er wischte das Deck, entfernte die Whirlpoolabdeckung unddrehte Heizung und Düsen auf, dann fischte er mit dem Skimmer noch ein paar Käfer aus dem Pool und chlorte das Wasser. Die ganze Zeit über hielt er nach Carmen Ausschau. Normalerweise kam sie auf dem Weg zum Normandie-Theater irgendwann mit ihrem Morgenkaffee durch den Poolbereich und sie verbrachten ein paar Minuten zusammen.


    Doch inzwischen hatte er schon mehr als eine Stunde Dienst getan.


    Und immer noch keine Spur von Carmen.


    Shy zwang sich, an etwas anderes zu denken. An den Anzugtypen zum Beispiel, vor dem ihn Kevin gewarnt hatte. Zwischen der Arbeit hier und seinem Nachmittagsdienst im Fitnessraum würde er zu Paolo gehen und mit ihm reden. Und dann war da noch das Skype-Gespräch mit seiner Mutter. Wenn zu Hause wirklich etwas Schlimmes passiert war, wusste er nicht, was er tun sollte. Er saß hier draußen auf dem Schiff fest. Mitten auf dem Ozean. Konnte niemandem helfen.


    Bald darauf trudelten die ersten Passagiere ein. Ein paar bibbernde Kinder stellten sich an der Wasserrutsche an, während ihre Mütter und Väter herumstanden, Kaffee tranken und Bekanntschaft schlossen. Ein altes Pärchen mit Alte-Leute-Sonnenbrillen und E-Books saß unter einem Paradise-Sonnenschirm und las.


    Auf der gegenüberliegenden Seite hatte das Island-Café aufgemacht und der Geruch von Frühstücksspeck, Würstchen und Waffeln erfüllte die Luft. Das Klirren von Silberbesteck auf Tellern und frühmorgendliches Geplauder. Das Aspirin begann endlich Wirkung zu zeigen. Shy holte sich einen Kaffee und trug ihn zu seinem Stand, wo er schlürfend die fernen dunklen Wolken studierte und Leute beobachtete.


    Gegen zehn war der Poolbereich halb voll.


    Shy verteilte frische Handtücher, Minigolfausrüstungen, Tischtennisschläger, Schwimmflügel und Taucherbrillen. Cocktailserviererinnen gingen durch die Reihen der Liegestühle und nahmen Bestellungen für Espressos, Bloody Marys und Minosas auf. Der Schiffssprecher verkündete die Aktivitäten des Tages und erinnerte die Passagiere daran, dass die Duty-free- Shops in der Hauptpromenade soeben geöffnet hatten.


    Immer noch keine Spur von Carmen.


    Und niemand in einem schwarzen Anzug– wobei Shy bezweifelte, dass irgendjemand draußen am Pool, bei zweiunddreißig Grad im Schatten, einen Anzug tragen würde. Wahrscheinlich hätte sich der Typ Shorts angezogen. Was bedeutete, dass Shy gar nicht wusste, wonach er suchte.


    Zur Mittagszeit war das Deck brechend voll und die Sonne brannte vor einer aufgetürmten Front aus Regenwolken herab. So gut wie alle Liegestühle waren belegt. Elegante Frauen mit Bikinis und breitkrempigen Hüten lasen Zeitschriften und fischten die Früchte aus ihren tropischen Cocktails. Männer schliefen hinter Sonnenbrillen oder beobachteten den Pool, die gewölbten Bäuche schon rot von der Sonne.


    Genau wie auf Shys erster Reise waren die Frauen allesamt attraktiver als die Männer. Und jünger. Allerdings war diese Truppe spendabler. Schon jetzt hatte er ein kleines Bündel Geldscheine in der Tasche, während er eine weitere Runde durch die Menge drehte und gebrauchte Handtücher durch frische ersetzte.


    Sobald der Schmutzwäschebehälter voll war, rollte er ihn übers Deck zur Wäscherei und kam mit Stapeln frischer warmer Handtücher zurück.


    Er hatte jetzt so viel zu tun, dass er kaum zum Nachdenken kam.


    Und nicht nachzudenken war genau das, was er jetzt brauchte.


    Doch als er das dritte Mal von der Wäscherei zurückkam, blieb er wie angewurzelt stehen.


    Carmen.

  


  8 Diamantengefunkel


  Sie war auf der anderen Seite des Pools, vielleicht zwanzig Meter entfernt, und schob einen Verstärker samt Mikrofonständer zum hinteren Treppenhaus, über das man ins Theater hinuntergelangte.


  Shy stellte den Handtuchwagen neben seinem Stand ab und starrte zu ihr hinüber, während er fieberhaft überlegte, wie er seine Entschuldigung am besten anbringen sollte. Doch als er gerade dabei war, den Whirlpool zu umrunden, winkte ihn ein Passagier mit Cowboyhut zu sich heran.


  »Hallo, mein Freund«, sagte der Mann. »Willst du den Ring sehen, den ich meiner zukünftigen besseren Hälfte demnächst anstecke?«


  Shy bemühte sich um ein Paradise-gemäßes Lächeln, obwohl er auf die Frage alles andere als vorbereitet war und es eilig hatte. »Äh, okay, Sir.« Er spähte in Carmens Richtung, sah, dass sie vor der Außenbar stehen geblieben war, um sich mit Katrina, der Barkeeperin, zu unterhalten.


  Der Mann öffnete den Reißverschluss der ledernen Gürteltasche, die er unter seinem steifen Bierbauch trug, und griff hinein. Sein Schnurrbart und die Koteletten waren ein wenig angegraut. Und die Beine so spindeldürr und weiß, dass Shy sich fragte, ob er zum ersten Mal in einem Paar Shorts steckte.


  Der Mann zog ein kleines blaues Schächtelchen heraus. »Damit überrasche ich sie heute Abend beim Essen«, sagte er und sah ganz stolz aus. »Sie hat keine Ahnung.« Er öffnete das Schächtelchen und ein kieselsteingroßer Diamant blitzte im Sonnenlicht auf, dass Shy regelrecht geblendet wurde.


  »Wow, Sir. Der ist wirklich groß.«


  »Beeindruckend, was?«


  »Sehr.« Shy spähte wieder zu Carmen hinüber, die immer noch mit Katrina redete. Er musste die große Vorzeigeaktion hinter sich bringen und sie erwischen, bevor sie weiterging.


  »Über sieben Karat«, sagte der Mann. »Ich nehme mal an, dass du noch nie einen Siebenkaräter gesehen hast.«


  »Nicht mal im Fernsehen«, bestätigte Shy, wobei er tunlichst verschwieg, dass ihn der Ring einen Scheiß interessierte.


  »Ich bin im Ölgeschäft, Junge. Ganz groß, genau wie mein Daddy. Wir sind Ölmänner. Und willst du wissen, was alle großen Ölmänner gemeinsam haben?«


  »Was denn, Sir?«


  »Wenn wir uns etwas vornehmen, machen wir’s im großen Stil.«


  Shy schaute abermals zu Carmen und Katrina und dann wieder auf den Ring. Während der Mann weiterredete, überlegte er, was er noch sagen, wie er dem Kerl schmeicheln konnte– denn vielleicht war es das, was er bei dem Mann, der gesprungen war, falsch gemacht hatte–, aber ihm fiel nichts ein.


  Der Ölmann brach mitten im Satz ab und folgte Shys Blick zu Carmen. »He, junge Lady«, rief er plötzlich zu ihr hinüber.


  Carmen deutete auf sich und formte mit den Lippen: Ich?


  Er nickte. »Komm doch mal kurz rüber.«


  Shy behielt sein Lächeln bei, auch wenn er innerlich ein bisschen panisch war.


  Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, dass dieser John Wayne bei seiner ersten Begegnung mit Carmen seit ihrem Intermezzo das Sagen hatte. Carmen sagte etwas zu Katrina und schob ihren Verstärker dann, ebenfalls mit einem Paradise-Lächeln im Gesicht, zu ihnen hinüber.


  »Du musst dir diesen Ring ansehen«, sagte Shy zu ihr, bemüht, so zu tun, als sei zwischen ihnen alles normal. Aber die Tatsache, dass sie ihn nicht einmal ansah, verhieß nichts Gutes.


  »Das ist nicht bloß irgendein Ring«, sagte der Mann und klopfte auf das geschlossene Tiffany-Schächtelchen. »Aber das Wichtigste zuerst, Süße. Wie heißt du?«


  »Carmen.«


  »Prachtvoller Name für ein prachtvolles Mädel. Und woher kommst du, Ms Carmen?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie zu Shy hinüber, dann erwiderte sie: »Aus San Diego, Sir.«


  »Ursprünglich, meine ich«, sagte der Mann. »Welcher Rasse gehörst du an?«


  Carmen war ebenso geübt darin, sich ihre wahren Gedanken nicht anmerken zu lassen, wie allen anderen. Aber Shy konnte in ihrem Blick lesen, dass sie dem Kerl am liebsten in die huevos getreten hätte.


  »Raten Sie mal«, sagte sie.


  »Also gut.« Mit einem feisten Grinsen taxierte er sie von oben bis unten, wobei er ihren Ausschnitt besonders gründlich unter die Lupe nahm. »Aber ich muss dich warnen. Ich war geschäftlich schon überall und kenne mich mit Frauen aus.«


  Als der Kerl Carmen tatsächlich am Arm packte und umdrehte, um sie auch von hinten zu begutachten, wurde Shy allmählich sauer. An jedem anderen Ort hätte er sich schon längst den Ring und Carmens Hand geschnappt und wäre über die Grenze verduftet.


  »Brasilianerin?«, mutmaßte der Mann.


  »Fast«, sagte Carmen und verdrehte die Augen in Shys Richtung.


  »Portugiesin?«


  »Amerikanerin mit mexikanischen Wurzeln.«


  »Mexikanisch? Ehrlich? Welche Sorte?«


  Carmen lachte tatsächlich laut los. »Die ganz normale, Sir. Genau wie dieser Kerl.« Sie deutete auf Shy. »Wir sind beide Halbmexikaner.«


  Shy starrte den Ölmann jetzt aufgebracht an und wartete darauf, dass er den nächsten Rassistenspruch von sich gab.


  »Wow«, sagte der Mann. »Ihr seht aber ganz anders aus als die Mexikaner bei uns in Texas.«


  »Ob Sie es glauben oder nicht, Sir«, erklärte Shy ihm mit einem schleimigen Grinsen, »nicht alle Mexikaner sehen gleich aus.«


  Carmen trat Shy auf den Fuß und warf ihm einen bösen Blick zu. Aber der Kerl hatte ohnehin kein Wort verstanden. Er war zu sehr damit beschäftigt, ein weiteres weibliches Wesen in die Gruppe zu holen, eine schlanke, brünette Mittzwanzigerin in schwarzem Einteiler.


  Shy berührte Carmen am Ellbogen und fragte sie mit gedämpfter Stimme: »Kann ich kurz mit dir reden?«


  Sie streifte seine Hand ab, ohne ihn auch nur anzusehen. »Nö, ich will den Ring von diesem culo sehen.«


  Shy betrachtete ihr Profil.


  Also wurde ihm tatsächlich die Alleinschuld für gestern Nacht aufgebürdet. Als habe er irgendeinen vorgefassten Masterplan ausgeführt und Carmen sei nur eine unschuldige Zuschauerin.


  Okay.


  »Wo essen Sie heute zu Abend?«, hörte Shy den Ölmann die Frau im Einteiler fragen.


  Verwirrt sah sie ihn an. »Im Destiny-Saal?«


  »Und für wie viel Uhr haben Sie den Tisch reserviert?«


  »Halb neun.«


  »Na, wie finde ich denn das?«, sagte der Ölmann und wandte sich wieder Carmen und Shy zu. »Sie wird bei der großen Show dabei sein.«


  »Welcher Show?«, fragte die Frau, die jetzt neugierig geworden war.


  »Ich werde der Dame meines Herzens heute Abend beim Essen einen Heiratsantrag machen. Vor allen Leuten. Sie geben mir sogar ein Mikrofon.« Wieder streckte er die Hand mit der Tiffany-Schachtel aus und klappte sie auf.


  »Himmel!«, sagte Carmen und starrte auf den gewaltigen Ring.


  Die andere Frau griff sich an die Brust.


  Shy betrachtete die beiden, denen fast die Augen übergingen. Er fragte sich, ob hübsche Mädchen teure Ringe genauso anstarrten, wie Jungs es bei hübschen Mädchen taten. Und was das für einen finanzschwachen Highschoolschüler wie ihn bedeutete.


  Inzwischen hatten sich weitere weibliche Passagiere um den Ring des Ölmanns versammelt. Eine Cocktailserviererin, der Shy noch nie begegnet war, ein älterer, grauhaariger Mann und zwei hübsche Mädchen, etwa im gleichen Alter wie Shy. Als sich der ältere Mann umdrehte und ihn erblickte, wandte er sich von den Mädchen ab. Vermutlich war eine von ihnen seine Tochter.


  Shy beugte sich in Carmens Richtung und versuchte es noch mal. »Ehrlich, ich muss mit dir reden.«


  Sie sah auf die Uhr. »Geht nicht, MrWeltraum-Sancho. Ich bin sowieso schon spät dran.« Sie klopfte ihm auf die Schulter und fügte hinzu: »Aber ich habe ein paar neue Regeln für uns aufgestellt. Wenn du Glück hast, erkläre ich sie dir. Du hast während des Late Dinners heute Abend frei, nicht?«


  Shy nickte. Die Lage war noch schlimmer, als er angenommen hatte.


  »Dann treffen wir uns am Hostessenstand im Destiny-Saal und sehen uns Romeos Antrag an. Wenn ich danach in großzügiger Stimmung bin, können wir reden.«


  Grußlos machte sie mit ihrem Verstärker kehrt und schob ihn in Richtung Treppenhaus.


  Shy hatte kein gutes Gefühl, was die neuen Regeln anging.


  Er sah Carmens Pferdeschwanz hin und her schwingen wie ein Pendel, das ihm sagte: Schau nicht auf ihre Beine, schau nicht auf ihre Beine, schau nicht auf ihre Beine.


  Er schaute auf ihre Beine.


  9 Die Essenseinladung


  Als Shy zu seinem Handtuchstand zurückkehrte, entschuldigte er sich bei der kleinen Schar, die sich dort versammelt hatte. Er griff unter den Tresen, gab frische Handtücher aus, ein Dart-Set, ein Kartenspiel und einen Gameboy. Dann ließ er alle ihre Kabinennummer in den Ausleihbogen auf dem Klemmbrett eintragen.


  Als die letzte Person in der Schlange vortrat, hob er den Kopf– es war eines der beiden Mädchen, die sich gerade den Ring des Ölmanns angesehen hatten. »Wir brauchen was zum Tischtennisspielen«, sagte sie und zeigte über die Schulter. Ein paar Meter hinter ihr standen das andere Highschool-Mädchen und der grauhaarige Mann.


  »Dann wollen wir euch mal ausrüsten«, sagte Shy und langte vor sich in eine Schublade. Er holte drei Schläger und eine Schachtel Tischtennisbälle heraus und reichte sie über den Tresen. »Die besten Schläger, die wir haben. Hab sie gestern erst aus der Verpackung geholt.«


  Das Mädchen würdigte die Schläger keines Blickes und fragte mit gelangweilter Miene: »Muss ich irgendwo unterschreiben oder so?«


  Shy deutete auf den Ausleihbogen und sah zu, wie sie unterschrieb. Addison Miller.


  Aus der Nähe war sie sogar noch hübscher. Glatte blonde Haare, die ihr bis über die Schultern fielen. Hellgrüne Augen. Ein paar verstreute Sommersprossen auf Wangen und Nasenrücken. Schon komisch, wie ein hübsches Gesicht Shys Stimmung augenblicklich heben konnte.


  »Und? Spielst du gut?«, fragte er und wies mit dem Kopf auf die Schläger.


  Sie runzelte die Stirn, als wäre seine Frage das Ödeste, was sie je gehört hatte. »Wir spielen bloß, weil mein Vater uns dazu zwingt.«


  Ehe Shy etwas erwidern konnte, kam ein Junge mit wippendem Haarschopf an den Stand gestürmt und sagte: »He, du Arschloch!«


  Shy sah zu ihm hinab. »Wie bitte?«


  »Bist du taub?«, fragte der Junge mit seiner dünnen Piepsstimme. »Ich habe Arschloch zu dir gesagt. Ich wollte mir gerade Zeug ausleihen und du warst nicht da.«


  Der Knabe war vielleicht zehn Jahre alt und dünn wie ein Spargel. Die Haare hingen ihm in die Augen. Er sah aus wie eine Muppetfigur.


  Shy zwang sich zu einem Lächeln, obwohl er den Knaben am liebsten in den Pool geworfen hätte. »Tut mir leid, junger Mann. Aber jetzt bin ich ja da. Also, was kann ich für dich tun?«


  »Nenn mich nicht ›junger Mann‹!«, fauchte der Knabe. »Nur weil ich jung bin, heißt das nicht, dass du mich respektlos behandeln kannst.«


  Shy war sprachlos.


  Plötzlich erschien der grauhaarige Mann und sagte: »Na, na, na. Was ist denn hier los?«


  Der Knabe zeigte mit dem Finger auf Shy und blaffte: »Das Arschloch hier macht seine Arbeit nicht.«


  Inzwischen wollte Shy den Knaben nicht mehr in den Pool werfen, sondern seinen kleinen Muppetschädel an den Handtuchstand nageln.


  Der grauhaarige Mann blickte Shy lächelnd an. »Der hat ein ganz schön freches Mundwerk, was? Was meinen Sie«–er schaute auf Shys Namensschild–, »Shy. Wollen wir ihn über Bord werfen?«


  Das blonde Mädchen verdrehte die Augen.


  »Das sollten wir vielleicht«, sagte Shy, der den Ball aufnahm.


  Der Junge fluchte leise und sagte dann: »Gib mir einfach einen bescheuerten Golfschläger und einen Ball.«


  Jetzt war auch das andere Mädchen da und schaute amüsiert zu, während sie sich mit den Fingern durch die langen schwarzen Haare fuhr.


  »Mal sehen, was sich machen lässt, mein Lieber. Ah, da ist er ja.« Er reichte dem Jungen einen leicht verbogenen Schläger und den schäbigsten Golfball, den er finden konnte. »Das dürfte genau das Richtige für dich sein.«


  Der Junge betrachtete den Ball mit angewidertem Gesicht, sagte aber nichts. Dann ging er zur Treppe und stieg zum Sportdeck hinauf, wo sich der Minigolfplatz befand.


  Sobald der Junge außer Sicht war, streckte der grauhaarige Mann die Hand aus und sagte: »Jim Miller.«


  Shy ergriff seine Hand. »Shy Espinoza. Danke, dass Sie eingeschritten sind.«


  »Das musste jemand tun«, sagte der Mann. »Meine Tochter Addison kennen Sie ja bereits. Und das hier ist ihre Freundin Cassandra.«


  »Freut mich, euch kennenzulernen«, sagte Shy und schenkte ihnen ein waschechtes Paradise-Lächeln.


  Cassandra warf ihre Haare von einer Seite auf die andere und ließ eine Kaugummiblase platzen. Addison verdrehte abermals die Augen. Es war offensichtlich, dass sie an diesem Gespräch kein Interesse hatten.


  »Also?«, sagte Addison und sah ihren Vater mit schräg gelegtem Kopf an. »Gehen wir jetzt?«


  Doch ihr Vater grinste Shy weiter an und machte keine Anstalten wegzugehen. Addison packte ihn am Arm und versuchte ihn fortzuziehen: »Du bist doch der, der das blöde Spiel spielen wollte.«


  »Wartet, ich habe eine Idee«, sagte der Mann und wandte sich den Mädchen zu. »Ihr beschwert euch doch ständig, dass an Bord keine Gleichaltrigen seien, richtig? Also, Shy ist einer.«


  Mit übertriebenem Stirnrunzeln sahen sich die Mädchen an. »Äh, aber er arbeitet hier«, sagte Cassandra, als sei die Vorstellung, sich mit Crewmitgliedern abzugeben, völlig abwegig.


  »Was spielt das für eine Rolle?«, wandte der Mann ein. »Ich sag euch was. Ich finde, wir sollten den jungen Mann einladen, mit uns zu Abend zu essen.«


  »Ähm, Dad«, sagte Addison. »Du bist echt unheimlich.«


  »Schon gut, Sir«, mischte Shy sich ein, der mit der Sache ebenfalls nichts zu tun haben wollte. »Ich glaube, es ist uns gar nicht gestattet–«


  »Ich bestehe darauf«, sagte der Mann. »Sie essen mit uns zu Abend. In ein, zwei Tagen, wenn ich von der Insel zurück bin. Wenn Sie zum Arbeiten eingeteilt sind, spreche ich persönlich mit dem Kapitän und regele das.«


  Shy stand einfach nur da und grinste. »Welche Insel?«, fragte er sich. Hawaii? Fuhren sie denn nicht alle dorthin?


  Inzwischen erdolchten die Mädchen den Mann förmlich mit Blicken. Sie wollten nicht mit Shy essen und er nicht mit ihnen. Ganz einfach. Aber der Mann ließ nicht locker.


  »Ich lasse Ihnen ausrichten, wohin Sie kommen sollen«, sagte der Mann.


  »Himmel, Dad«, sagte die Blonde, »du machst dich wirklich zum Affen.« Endlich gelang es ihr, ihn von Shys Handtuchstand loszueisen, und die drei machten sich auf den Weg zum Tischtennisraum auf der gegenüberliegenden Seite des Pools.


  Shy blickte ihnen nach und versuchte sich darüber klar zu werden, was gerade geschehen war. Er würde auf keinen Fall mit Passagieren zum Essen gehen. Es würde die Hölle werden, und wenn die Mädchen noch so gut aussahen. Außerdem war es gar nicht erlaubt. Und wo wollte dieser Typ mitten auf einer Kreuzfahrt eigentlich hin? Andererseits, hielt Shy sich vor Augen, konnten Passagiere mehr oder weniger tun und lassen, was sie wollten, wenn sie genug Geld hatten. Und der grauhaarige Typ hatte es so aussehen lassen, als sei er mit dem Kapitän ein Herz und eine Seele.


  Shy studierte die Angaben des Mädchens auf dem Ausleihbogen: Addison Miller. Selbst der Name klang hochnäsig. Das war eines der Dinge, die er an Carmen am meisten schätzte. Sie war das heißeste weibliche Wesen auf dem Schiff, ob innerhalb der Crew oder unter den Passagieren, aber sie benahm sich, als sei ihr das nicht im Geringsten bewusst.


  Shy schaute zum Himmel, an dem sich dunkelgraue Wolken zusammenballten. Wenn sie die Sonne irgendwann ganz verdeckten, würde es zur Folge haben, dass mehr Leute im Fitnessstudio trainierten, wenn er dort Dienst tat, was wiederum mehr Arbeit für ihn bedeutete. Er nahm ein weiteres Mal die Menge am Pool in Augenschein und stellte sich auf eine letzte Handtuchrunde ein, ehe er Pause machte. Er war überrascht, Rodney über das Lido-Deck auf sich zukommen zu sehen.


  »Shy!«, rief er, als den Whirlpool umrundete.


  Einige Passagiere drehten sich nach ihm um.


  Als er es endlich bis zu Shys Handtuchstand geschafft hatte, stützte er sich mit seinem fleischigen Unterarm am Tresen ab und beugte sich vor, um zu verschnaufen.


  »Was zum Teufel, Rodney?«, sagte Shy.


  Rodney atmete zweimal tief durch, ehe er sich aufrichtete und Shy in die Augen sah. »Du musst sofort mitkommen, Alter.«


  »Warum? Was ist passiert?«


  »Wir sind ausgeraubt worden!«


  10 Neuigkeiten von zu Hause


  Rodney öffnete ihre Kabinentür und hielt sie auf, um Shy den Vortritt zu lassen. Ihre Sachen waren über den ganzen Boden verstreut. Leere Schubladen hingen aus den Schränken und überall lagen Klamotten herum. Beide Kojen waren abgezogen und umgedreht worden, Kissen aus den Bezügen gerissen. Sämtliche Familienfotos, die Shy in seinem Rucksack gebunkert hatte, lagen verstreut neben Rodneys aufgeklapptem Laptop auf dem Schreibtisch.


  »Ich hab nichts angerührt«, sagte Rodney und durchquerte ihre kleine Kabine. »Ich wollte, dass du es genau so siehst, wie sie es hinterlassen haben.«


  Shy sammelte als Erstes seine Fotos ein und starrte das oberste an: Seine Grandma stand vor der Pfanne und drückte einen ihrer berühmten Tortillas flach. Warum sollte jemand seinen persönlichen Krempel durchwühlen? Das ergab keinen Sinn.


  »Ich bin aus der Küche gekommen«, erklärte Rodney, »und habe gesehen, dass unsere Tür nicht ganz zu war. Ich dachte, du wärst hier und würdest pennen. Aber als ich dann reinkam…« Er wies mit einer Handbewegung auf das Durcheinander. »Wer würde uns so was antun? Außer Crewleuten darf sich hier unten keiner aufhalten.«


  Shy entdeckte seinen Ausweis unter seiner Koje. Und sein Portemonnaie auf einem Paar zusammengeknüllter Jeans. Er bückte sich danach und stellte fest, dass sein Hundertdollarschein nach wie vor im Scheinefach steckte. Genauso wie die Bankkarte. Er drehte sich zu Rodney um. »Von meinem Zeug fehlt nichts.«


  »Von meinem auch nicht«, sagte Rodney.


  Wenn es kein Diebstahl war, steckte vielleicht der Typ im schwarzen Anzug dahinter. Aber warum sollte er in die Kabine einbrechen und ihr Zeug durchsuchen? Warum befragte er Shy nicht direkt nach dem Selbstmord, so wie der Schiffssicherheitsdienst es bereits getan hatte? Oder wie die Bullen, die Shy an Land erwartet hatten, als er nach seiner ersten Reise von Bord gegangen war?


  Rodney legte seine Matratze wieder an ihren Platz, setzte sich und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Ich fühle mich geschändet, Alter.«


  »Wem sagst du das«, erwiderte Shy, während er sein Portemonnaie und den Ausweis in den Safe legte und abschloss. Vielleicht steckte er tiefer in Schwierigkeiten, als ihm bewusst war. Was, wenn sie jemanden suchten, den sie dafür verantwortlich machen konnten, dass der Mann gesprungen war? Was, wenn sie ihn aufs Kreuz legen wollten?


  »Das hier ist kein normaler Job«, sagte Rodney. »Wir können nach Dienstschluss nicht nach Hause gehen. Wir leben hier.«


  Shy fühlte sich mies, dass Rodney ebenfalls leiden musste. Nur weil sie Zimmergenossen waren. Er war nicht derjenige, der einen Passagier hatte fallen lassen, der nicht stark genug gewesen war, um ihn noch ein paar Minuten länger festzuhalten. Shy hatte das Gefühl, sich rechtfertigen und Rodney alles erzählen zu müssen, was er über den Anzugtypen wusste. Doch sie hatten keine Zeit. Und er war sich nicht einmal sicher, ob der Mann im Anzug wirklich der Schuldige war.


  »Hör mal«, sagte Shy. »Nach meinem Dienst im Fitnessstudio rede ich mit Paolo. Mal sehen, was ich rausfinden kann.«


  Rodney nickte. »Ich würde ja selbst gehen, aber ich muss in zwanzig Minuten wieder in die Küche zurück.«


  Shy schaute auf seinen Wecker.


  Vierzehn Uhr dreißig.


  Mist.


  »Hey, Rod?«, sagte er. »Ich weiß, es ist kein guter Zeitpunkt, aber hast du was dagegen, wenn ich mich kurz an deinen Computer setze? Ich hab meiner Mutter versprochen, sie über Skype anzurufen.«


  »Kein Problem«, sagte Rodney und stand auf. »Soll ich mich verziehen?«


  »Nein, ist schon okay«, erklärte Shy. »Wirklich nett von dir.«


  Er setzte sich an den Schreibtisch, schaltete Rodneys Computer an und wartete darauf, dass er hochfuhr, während Rodney hinter ihm aufzuräumen begann. Allmählich fühlte sich Shy auf dem Schiff wie ein Gefangener. Man spionierte ihm hinterher. Brach in seine Kabine ein. Und er konnte sich nirgends verstecken. Er wischte sich ein paar Schweißtropfen von der Stirn und schluckte. Es war, als würde sich ihm die Kehle zuschnüren.


  Der Monitor leuchtete auf und Shy loggte sich bei Skype ein und wählte seine Mutter an. Während es klingelte, sah er sich abermals kopfschüttelnd in ihrer verwüsteten Kabine um. Sobald sein Dienst im Fitnessstudio beendet war, würde er definitiv Paolo aufspüren. Er brauchte ein paar Antworten.


  Kurz darauf erschien das Gesicht seiner Mutter auf dem Bildschirm. Er sah sofort, dass sie geweint hatte.


  Shy setzte sich auf und beugte sich vor. »Was ist los, Ma? Was ist passiert?«


  Sie wischte sich mit der Hand über das Gesicht und holte tief Luft. Seine Mom war tough. Er hatte sie nur bei wenigen anderen Gelegenheiten weinen sehen. Es musste schlimm stehen.


  »Bist du okay?«, fragte Shy.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Was ist los? Was ist passiert?«


  »Es ist Miguel, Süßer.«


  Der Name verschlug ihm den Atem. Damit hätte er nicht im Traum gerechnet. »Ist er krank?«


  Seine Mutter sagte nichts.


  »Sag nicht, dass es Romero ist, Ma. Das ertrage ich im Moment nicht.«


  Seine Mutter begann wieder zu weinen.


  Shy schlug mit der Faust auf den Tisch. Zuerst seine Grandma. Und jetzt sein kleiner Neffe? »Habt ihr ihn schon ins Krankenhaus gebracht? Hast du mit einem Arzt geredet?«


  Seine Mutter fuhr sich mit einem Bausch Papiertaschentüchern durchs Gesicht und atmete einen Moment lang tief durch. »Wir sind gleich heute Morgen los«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Sie haben jetzt ein Heilmittel. Der Arzt hat gesagt, wenn ein Patient in den ersten vierundzwanzig Stunden darauf anspricht, hat er gute Aussichten.«


  »Behalten sie ihn über Nacht da?«, fragte Shy und dachte an die Kosten.


  Seine Mutter nickte.


  »Und die Medikamente sind sicher teuer, nicht?«


  »Geld ist das Letzte, an das wir jetzt denken, Shy.«


  »Ich weiß.« Aber Shy wusste auch, dass seine Schwester keine Krankenversicherung hatte. Sie konnte sich das unmöglich leisten. Seine Mutter ebenso wenig. Du musst mir einen Gefallen tun, Ma. Ich will, dass du den Sparbrief verkaufst, den ich beim Spiel gewonnen habe. Gib Teresa das Geld.«


  Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Wir haben Geld. Teresas Freunde waren sehr großzügig–«


  »Verkauf den Sparbrief, Ma. Das ist mein Ernst.«


  »Ich habe dir nicht wegen Geld geschrieben, Shy. Ich wollte, dass du weißt, was zu Hause los ist.«


  »Das verstehe ich«, sagte Shy. »Aber du musst das für mich tun. Ich liebe den kleinen Kerl.« Er spürte einen Kloß im Hals. Seit dem Tag, an dem Teresa mit Miguel aus dem Krankenhaus gekommen war, hatte er sich mit ihm ein Zimmer geteilt. Sie waren wie Brüder. »Es ist das Einzige, was ich von hier draußen für ihn tun kann.«


  »Du tust so viel für diese Familie«, sagte seine Mutter. »Das tust du schon, seit dein Vater fortgegangen ist.«


  Shy wischte sich noch mehr Schweiß von der Stirn. »Auf diesem Schiff zu arbeiten war ein Fehler.«


  »Shy, hör mir zu. Erinnerst du dich noch an Teresas Kaninchen?«


  Er gab keine Antwort.


  »Du erinnerst dich doch an sie, oder?«


  Das tat er.


  Als sie noch klein waren, hatte seine Schwester zwei Kaninchen besessen. Sie hatte sie zum Geburtstag geschenkt bekommen. Sie liebte diese Häschen mehr als alles andere und trug sie oft im Käfig zu den Nachbarn, damit ihre Freunde sie streicheln konnten. Aber eines Tages, während sie und ihre Freundin Mariso zu Mittag aßen, verschaffte sich hinter ihrem Haus ein Nachbarshund Zugang zum Käfig, tötete die beiden Kaninchen und hielt dann vor den Überresten Wache. Teresa schrie wie am Spieß, als sie in die Wohnung gerannt kam. Shy und seine Mutter folgten ihr nach draußen und Shy sah die Bescherung.


  Seine Mutter putzte sich die Nase und sagte dann: »Deine Schwester und ich waren völlig am Ende, Shy. Wir mussten weggehen. Und was hast du getan?«


  »Sauber gemacht«, sagte er leise.


  »Du hast den Hund verscheucht und die Kaninchen in eine Schachtel verfrachtet. Dann hast du mit dem alten Spaten deines Dads auf dem leeren Grundstück nebenan ein Loch gegraben. Und sie begraben. Du warst sieben Jahre alt, Shy. Kaum älter, als Miguel jetzt ist. Und ich habe mich immer wieder gefragt: Wo hat mein Sohn das nur gelernt?«


  Shy rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Glauben sie wirklich, dass das Mittel wirkt?«


  »Das hat der Arzt gesagt«, meinte seine Mutter. »Ich will nicht, dass du dir Vorwürfe machst, weil du nicht da bist. Darauf will ich hinaus. Du arbeitest, Shy. Du hilfst deiner Mutter.«


  »Halte mich per E-Mail auf dem Laufenden, okay? Sooft es geht. Ich will alles wissen.«


  »Versprochen«, sagte seine Mutter. »Können wir das morgen wieder machen? Ich muss dein Gesicht sehen.«


  Shy nickte. Immer wieder stellte er sich seinen kleinen Neffen vor, wie er in einem Krankenhausbett lag, das Weiße in den Augen bereits rot verfärbt. Es brach ihm das Herz, verdammt noch mal.


  Seine Mutter fuhr sich wieder mit den Taschentüchern übers Gesicht, dann wanderte ihr Blick weiter. »Was ist mit deinem Zimmer passiert?«


  Shy warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Rodney aufräumte. »Wir stellen die Möbel um«, sagte er und wandte sich wieder seiner Mutter zu. »Morgen zwischen halb drei und drei Uhr, ja? Und schick mir E-Mails.«


  »Das mache ich.«


  »Und Ma, es ist mein Ernst. Sieh zu, dass du diesen Sparbrief einlöst.«


  »Pass auf dich auf, Shy. Ich hab dich lieb.«


  »Ich hab dich auch lieb.«


  Shy beendete den Anruf und schaltete den Computer aus. Dann saß er einen Moment lang einfach da und dachte über das nach, was er gerade gehört hatte. Jetzt, wo er wusste, dass sein Neffe die Romero-Krankheit hatte, wirkten die Probleme, die er auf dem Schiff hatte, geradezu lächerlich. Er unterdrückte den Drang, mit der Faust gegen die Wand zu schlagen.


  »Bist du okay?«, fragte Rodney.


  Shy atmete tief durch. Dann drehte er sich um und sah, dass Rodney inzwischen auch seine Sachen aufräumte. »Ging mir schon mal besser, Alter.«


  »Tut mir leid, das mit deinem Neffen«, sagte Rodney. »Was ist diese Romero-Krankheit eigentlich genau?«


  »Du hast nie davon gehört?«, fragte Shy. Zu Hause redeten die Leute über nichts anderes.


  »Ich habe den Namen schon gehört. Und ich bin ziemlich sicher, dass Leute daran gestorben sind, richtig?«


  Shy schüttelte den Kopf, als er an all die Qualen dachte, die seine Grandma hatte durchmachen müssen. »Es ist eine furchtbare Seuche, die in meiner Stadt die Runde macht«, erklärte er Rodney. »Die Leute kriegen rote Augen und können nur noch verschwommen sehen. Dann wird ihre Haut so trocken und rissig, dass sie sich abschält. Sie sterben innerhalb von achtundvierzig Stunden an Flüssigkeitsverlust.«


  »Mann, das klingt übel!« Rodney machte ein entsetztes Gesicht.


  Shy stand auf und schnappte sich sein Uniformhemd für das Fitnessstudio. Miguel würde es schaffen. Jeden anderen Gedanken schob er weit von sich. »Er wird schon wieder«, sagte er zu Rodney. »Sie haben jetzt ein Heilmittel.«


  Rodney stand da, die Hände in die Hüften gestützt, und nickte.


  Shy sah auf die Uhr. Vierzehn Uhr neunundvierzig. »Ich muss ins Studio. Mach dir keinen Kopf um mein restliches Zeug. Ich hebe es später auf.«


  »Das macht mir nichts aus«, sagte Rodney.


  »Sobald ich fertig bin, gehe ich zu Paolo ins Büro.« Shy öffnete die Tür und wollte gerade gehen, als Rodney ihn zurückrief.


  Er drehte sich um.


  Rodney räusperte sich. »Glaubst du, dass, wer auch immer hier drinnen war, noch mal wiederkommt? Wenn wir schlafen oder so?«


  Vielleicht lag es daran, dass er so von der Rolle war, oder es war reine Erschöpfung, auf jeden Fall wurde Shy bei Rodneys Worten die Kehle eng. Als könne er anfangen zu weinen, wenn er auch nur falsch Luft holte. Das hatte er seit seiner Kindheit nicht mehr getan. In dieser Beziehung kam er nach seiner Mutter.


  »Hier kommt niemand mehr rein«, erklärte er Rodney. »Dafür sorge ich.« Dann machte er abermals kehrt und ging.


  


  11 Namen haben hier keine Bedeutung


  Von einigen der Passagiere, die ins Fitnessstudio strömten, erfuhr Shy, dass die Sonne komplett hinter den dichten grauen Wolken verschwunden war und die Sonnenanbeter deshalb in andere Bereiche des Schiffes abwanderten. Dadurch herrschte während seiner vierstündigen Schicht im Fitnessstudio ein solcher Trubel, dass ihm kaum Zeit blieb, sich um Miguel zu sorgen. Er gab Handtücher aus, reinigte die deckenhohen Spiegel, wischte Geräte ab, wenn sie gerade nicht benutzt wurden, demonstrierte, wie man die Saunaeinstellungen vornahm, passte auf einige Typen auf, die Gewichte stemmten, und verteilte kostenlose Flaschen mit Gatorade oder Wasser.


  Shy merkte gar nicht, dass sein Dienst zu Ende war, bis Frederick aus Dänemark hereinkam, um ihn zu erlösen. »Alles klar?«, fragte er Shy, während er seinen Rucksack hinter dem Empfangstresen des Studios verstaute.


  »Bloß voll.« Shy deutete auf die zwei Dutzend Passagiere, die auf Laufbändern, Ergometern und Crosstrainern schwitzten– alle klebten mit den Augen an dem kleinen TV-Bildschirm, den sie vor dem Gesicht hatten. »Die Handtücher gehen uns aus, aber ich habe Claudia schon antelefoniert. Sie müssten unterwegs sein.«


  »Sehr gut.«


  Shy holte seine Sachen aus dem Angestelltenkabuff, verabschiedete sich von Frederick und ging zum Ausgang. Als er sich durch die Tür schob, kamen ihm Addison und Cassandra entgegen, die beiden Mädchen, denen er am Vormittag an seinem Stand am Pool begegnet war.


  Die beiden sahen sich an und prusteten los.


  »Was ist denn so lustig?«, fragte Shy und beäugte ihre hautengen Sportklamotten. Mädchen, die so irritierend waren, sollte es verboten sein, dermaßen heiß auszusehen. Und Typen mit kranken Neffen sollte so etwas nicht auffallen.


  »Ach, nichts«, sagte Addison.


  »Im Fitnessstudio arbeitest du auch?«, fragte Cassandra.


  »Ich mache praktisch alles auf dem Schiff«, erklärte Shy, bemüht, lässig zu wirken. »Noch zwei Jahre und ich spiele wahrscheinlich den Kapitän.«


  Wieder sahen sich die beiden an. »Ah, jetzt hat er einen kleinen Witz gerissen«, sagte Cassandra.


  »Wie süß«, sagte Addison und beide prusteten abermals los.


  Shy kam sich vor wie der letzte Idiot. Höchste Zeit, dieser Unterhaltung zu entkommen und mit Paolo zu reden. »Ich muss los und ein paar Dinge klären«, sagte er zu den Mädchen und reckte ironisch den Daumen. »War nett, mit euch zu plaudern.«


  Er wollte an ihnen vorbeigehen, doch Addison hielt ihn am Ellbogen fest und sagte: »Nur damit du Bescheid weißt. Cassie hat sich vorgenommen, allein mit dir zu Abend zu essen.«


  Cassandra warf ihr einen gespielt erschrockenen Blick zu und sagte: »Du verlogene kleine Schlampe.«


  »Was?«, sagte Addison. »Ich bezweifle sowieso, dass mein Dad bis zum Wochenende zurück ist. Also wäre es perfekt. Ich stelle ein paar Bilder online– ›Cassie und ihr Poolboy‹. Kannst du dir die Leute zu Hause vorstellen?«


  Wieder prusteten sie los, bis Shy sich, immer weiter lächelnd, aus ihrem Griff befreite und sagte: »Tobt euch schön aus.«


  »Ach, sei nicht so empfindlich«, rief ihm eine der beiden nach– er wusste nicht, welche. »Wir machen doch nur Spaß.«


  Shy winkte über die Schulter, stieg die Treppe hinab und hoffte, sie würden auf den Laufbändern auf die Nase fallen.


  Paolo war nicht in seinem Büro.


  Vlad und Kyle, die beiden Security-Männer, die Shy im Pausenraum aufstöberte, erklärten ihm, Paolo habe wegen des Wetters ein Treffen mit dem Kapitän. Sie hätten keine Ahnung, wann er zurückkomme. Shy verließ den Security-Flügel und stand ein paar Minuten im Mannschaftsgang herum, um zu überlegen, was er als Nächstes tun sollte.


  Ihm blieben noch anderthalb Stunden, ehe er Carmen im Destiny-Speisesaal treffen sollte. Er konnte weiter nach Paolo suchen oder versuchen, ein bisschen zu schlafen. Am liebsten würde er gleich mit Carmen reden, ihr die Sache mit seinem Neffen erklären, aber nach allem, was passiert war, wäre sie sicher nicht begeistert, wenn er vor ihrer Tür auftauchte.


  Er beschloss, mit seinem Boss zu reden, Supervisor Franco. Offiziell müsste er mit allen Sorgen ohnehin zuerst zu ihm gehen.


  


  Auf dem langen Weg zur anderen Seite des Schiffs dachte Shy daran zurück, wie seine Grandma krank geworden war.


  Ihre ersten Symptome hatten genau zu einer neuen Krankheit gepasst, über die gerade in den Nachrichten berichtet wurde. Das Weiße in ihren Augen hatte sich rot gefärbt. Und sie konnte nur noch verschwommen sehen. Sie war so dehydriert, dass ihre Haut extrem austrocknete und zu jucken begann, und sie hatte Probleme beim Wasserlassen. Trotzdem weigerte sie sich, zum Arzt zu gehen.


  »Ich bin jetzt siebenundsechzig und habe schon so manche Grippe überstanden«, erklärte sie Shys Mutter. »Ich sehe nicht ein, was an der hier so besonders sein soll.«


  »Genau darum geht es«, flehte seine Mutter. »Ich habe Angst, dass es mehr ist als nur eine Grippe.«


  Seine Grandma schüttelte den Kopf und ging in ihr Zimmer, um sich hinzulegen.


  Damals wusste kaum jemand über die Romero-Krankheit Bescheid. Shy wusste nur das, was seine Mutter ihm erzählt hatte, nachdem sie einen Zeitungsartikel darüber gelesen hatte. Ein paar Dutzend Menschen waren in den USA daran gestorben, alle stammten aus Grenzstädten wie Tecate, San Ysidro, Otay Mesa und National City. Was er damals noch nicht wusste, war, dass auf der anderen Seite der Grenze, in Tijuana, bereits Tausende daran gestorben waren, darunter auch ein beliebter junger Gouverneur namens Victor Romero, nach dem die Krankheit in den Medien nun mittlerweile benannt wurde.


  Am nächsten Morgen brach Shys Grandma in der Küche zusammen, wo sie gerade Teig für ihre süßen Brötchen knetete.


  Sie wachte erst wieder auf, als sie schon mehrere Stunden im Krankenhaus lag, und erkannte weder Shy noch seine Mom oder seine Schwester. Sie wollte wissen, wo sie Jesus finden könne. Und sie erkundigte sich, ob die Welt untergegangen sei und man vergessen habe, sie mit ins Raumschiff zu nehmen. Das Weiße in ihren Augen war nun blutrot und ihre braune Haut gelb und wie aus Papier, sie konnte nicht aufhören, sich an Armen und Beinen zu kratzen.


  Man stellte bei ihr die Romero-Krankheit fest und brachte sie in einem speziellen Quarantänebereich unter. Nachdem Shy, seine Mutter und seine Schwester negativ getestet worden waren, gestattete man ihnen, vor ihrem Zimmer zu sitzen und durch eine dicke Glaswand hindurch auf sie aufzupassen.


  Mitten in der Nacht hörte Shy ein Alarmsignal, hob den Kopf und sah, wie seine Grandma sich ganze Fetzen aus dem Fleisch kratzte. Auf den weißen Laken war alles voller Blut. Seine Mutter lief durch den Gang und schrie um Hilfe.


  Eine Gruppe Schwestern in voller Schutzmontur stürzte herbei und hielt seine um sich schlagende Grandma an Armen und Beinen fest. Ein Doktor lief ins Zimmer und stach ihr eine lange Nadel in den Oberschenkel.


  Shys Mutter und Schwester weinten hemmungslos, als man sie in den allgemeinen Wartebereich hinausdrängte. Shy wanderte im Raum auf und ab und begriff nicht, was hier vor sich ging. Noch zwei Tage zuvor war es seiner Grandma gut gegangen. Sie hatte an einem Sammelalbum gearbeitet und ferngeschaut. Und jetzt sah sie aus wie etwas aus einem Horrorfilm.


  Eine halbe Stunde später tauchte der Arzt auf, schüttelte den Kopf und sah zu Boden.


  Es tue ihm leid, sagte er.


  


  Shy wollte gerade bei Supervisor Franco anklopfen, hielt jedoch inne, als er durch die halb geöffnete Tür sah, dass bereits jemand bei ihm war– der ältere Schwarze mit den flippigen grauen Haaren, der ständig in sein ledernes Notizbuch schrieb.


  Franco bemerkte Shy und sagte: »Kann ich dir helfen?«


  »Ist schon gut«, erwiderte Shy. »Ich komme einfach später wieder.«


  »Nein, bitte. Warte doch draußen. Wir sind gleich fertig.«


  Shy trat von der Tür weg, lehnte sich an die Wand und ließ langsam die warmen Lider zufallen. Während er Francos starkem Akzent lauschte, versuchte er sich seinen Neffen im gleichen Quarantäneraum vorzustellen wie seine Grandma. Aber es gelang ihm nicht. Miguel war zu robust. Er hatte nie auch nur einen Schnupfen. Shy erinnerte sich, wie sie beide, wenige Stunden bevor er seine erste Schiffsreise angetreten hatte, sich in der Gasse hinter ihrem Haus einen Football zugeworfen hatten. Einer von Shys längeren Würfen war Miguel glatt durch die Kinderhände gerutscht und hatte ihn mitten im Gesicht getroffen, sodass seine Lippe aufgeplatzt war. Aber er war nicht zu Boden gegangen. Während ihm das Blut vom Kinn auf das T-Shirt getropft war, hatte er einfach nur zu Shy aufgesehen, sich sogar ein Lächeln abgerungen, ihn richtiggehend angelacht– obwohl ihm die Tränen in den Augen standen.


  Shy spürte eine Hand auf der Schulter und schlug die Augen auf.


  Der Mann, den er eben in Francos Büro gesehen hatte, stand mit seinem Schuhputzzeug in der Hand vor ihm und starrte ihn an. »Wie schaffst du es bloß, im Stehen zu schlafen, mein Junge?«


  »Ich habe nur kurz die Augen zugemacht«, sagte Shy und wischte sich ein bisschen Spucke aus dem Mundwinkel.


  Der Mann grinste. »Franco muss telefonieren. Er meint, du sollst später wiederkommen.«


  Shy nickte.


  Immer noch keine Antworten in Bezug auf den Mann im Anzug oder ihr verwüstetes Zimmer. Nichts, was er Rodney sagen konnte.


  Der Mann sah zum Fenster am Ende des Ganges. »Sie machen sich Sorgen über den Sturm, der im Anzug ist. Heute Nacht soll er loslegen.«


  »Wird es ein richtiger Sturm?« Shy hatte in der ganzen Zeit auf dem Schiff noch keinen Tropfen Regen gesehen. Aber im Training hatte er gelernt, wie negativ sich Stürme auf die Spendierfreudigkeit der Passagiere auswirkten. Was weniger Trinkgeld bedeutete. Weniger Geld, das er seiner Mom und seiner Schwester mit nach Hause bringen konnte.


  Der Mann stellte seinen Schuhputzkasten ab und fuhr sich mit einem Taschentuch über die Stirn. »Wenn es wirklich so übel wird, wie sie sagen, wird das Schiff ganz schön durchgeschüttelt werden.« Er bückte sich über seinen Kasten, schob sein Notizbuch und ein paar andere Bücher zur Seite und zog ein graues Etwas von einem Armband heraus, das er Shy hinhielt. »Zieh das an, wenn es schlimmer wird.«


  »Was ist das?«, fragte Shy und drehte das Ding in der Hand.


  »Ein selbst gemachtes Armband, hilft gegen Seekrankheit. Achte darauf, dass der weiße Knopf auf der Innenseite deines Handgelenks liegt. Ist das gleiche Prinzip wie bei Akupunktur.«


  »Danke«, sagte Shy und schob es in die Tasche. Er war sich ziemlich sicher, dass er das scheußliche Ding niemals anlegen würde, wollte den Typen aber nicht beleidigen.


  »Du bist der, der gesehen hat, wie der Mann gesprungen ist, nicht?«


  Shy nickte. Er spähte in Francos Büro, der mit dem Telefon am Ohr auf und ab lief. »Ich glaube, das hat inzwischen die Runde gemacht.«


  »Und es ist ein Mann an Bord, der dich beobachtet.«


  Schockiert starrte Shy sein Gegenüber an. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich halte eben immer die Augen offen.« Der Mann zeigte auf seinen Kasten. »Der Job bietet mir gewisse Beobachtungsmöglichkeiten.«


  Es verblüffte Shy, dass ein Schuhputzer, jemand, an den er noch nie einen Gedanken verschwendet hatte, wusste, was in seinem Leben vor sich ging. »Wissen Sie, wer er ist?«, fragte er. »Ist er vom FBI oder so?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber ich hätte da eine Frage, mein Junge. Ergibt es für dich irgendeinen Sinn, dass ein FBI-Mann sich ganz allein auf dich konzentriert?« Er tippte sich an die Schläfe. »Denk mal drüber nach.«


  Shy musterte den Mann, der vor ihm stand. Müde wirkende Augen, die nie blinzelten. Wilde Haare. Aus irgendeinem Grund hatte Shy das Gefühl, ihm vertrauen zu können. Er streckte die Hand aus und sagte: »Ich bin übrigens Shy.«


  Der Mann grinste und packte seine Hand. »Shoeshine.«


  Shy zeigte zum Kasten auf dem Boden. »Ich weiß, dass das an Bord Ihr Job ist. Aber wie heißen Sie richtig?«


  »Namen haben hier draußen keine Bedeutung, mein Junge. Ich bin bloß ein alter Mann auf der Durchreise.« Shoeshine hob seinen Kasten auf, nickte Shy zu und ging durch den Gang davon. Vor dem kleinen Fenster blieb er stehen und sah hinaus. »O ja. Das sieht wirklich nach ’ner großen Sache aus.«


  Shy ging ebenfalls zum Fenster. Sah eine kompakte Decke aus hässlichen Sturmwolken heranziehen. Sie verdeckte die untergehende Sonne. Der Ozean war rau und aufgewühlt. In der Ferne fuhr ein gezackter Blitz in den Horizont.


  »Mach dich auf was gefasst, mein Junge. Das Meer macht Anstalten, sich heute Nacht zu Wort zu melden.« Mit dem schaukelnden Holzkasten in der Rechten ging Shoeshine weiter.


  Shy sah ihm einen Moment lang nach und spielte dabei mit dem verrückten Armband in seiner Tasche. Dann wandte er sich wieder dem Fenster zu und dem, was auf sie zukam.


  


  12 Sturmwarnung


  Eine Stunde später lehnte Shy an der Wand in der Nähe des Eingangs zum Destiny-Speisesaal und wartete auf Carmen– das Schiff schwankte nun unter seinen Füßen. Die meisten der elegant gekleideten Passagiere waren bereits an ihre Plätze geführt worden und das halbe Dutzend Hostessen ging von Tisch zu Tisch und begrüßte alle.


  Shy hielt im Restaurant Ausschau nach bekannten Gesichtern. Er entdeckte den Muppetknaben vom Pool, der einen Smoking trug. Er versuchte sich seinen Neffen in dieser Aufmachung vorzustellen, doch alles, was er sah, war Miguel, wie er in einem dieser Krankenhauskittel allein in seinem Quarantänebett lag. Er entdeckte Addison und Cassandra, die, schwer aufgedonnert, mit einigen Männern in Smoking zusammensaßen. Der grauhaarige Mann war nicht darunter. Dann entdeckte er den Ölmann, der neben einem leeren Stuhl saß und ein Glas Rotwein kippte.


  Gerade als Shy dachte, Carmen würde nicht auftauchen, hörte er das Pling des Aufzugs. Die Türen glitten auseinander und Carmen kam auf hohen Absätzen und in einem langen schwarzen Kleid herausgestöckelt. Die Schmetterlinge in seinem Bauch begannen augenblicklich mit den Flügeln zu schlagen.


  »Sag bloß nicht, dass ich den Antrag verpasst habe«, sagte sie.


  Shy schüttelte den Kopf. Er konnte nicht aufhören, sie anzustarren. Sie war schöner denn je.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Nichts.« Shy rieb sich das Stoppelkinn. »Du siehst einfach gut aus, mehr nicht.«


  Ihr Kleid war vorn tief ausgeschnitten und zeigte unverschämt viel Dekolleté. Es schmiegte sich eng um die Taille und fiel dann locker über ihre geschwungenen Hüften. Wenn sie Karaokeabende leitete, musste sich Carmen immer fein machen, aber heute Abend hatte sie sich selbst übertroffen.


  »Es ist dir nicht erlaubt, so etwas zu sagen«, erklärte sie ihm. »Das ist unsere erste neue Regel.«


  »Ernsthaft? Ich darf nicht sagen, dass du gut aussiehst?« Frustriert stieß sich Shy von der Wand ab. »Weißt du was? Vielleicht sollte dann Regel Nummer zwei lauten, dass es dir nicht erlaubt ist, dich in meiner Gegenwart so anzuziehen.«


  »Wie ›so‹?«


  »Komm schon, Carm.« Sein ausgestreckter Finger zeichnete ihr Kleid nach.


  Mit einem leichten Grinsen verdrehte sie die Augen. »Was glaubst du, wie ich beim Karaoke das ganze Trinkgeld hereinhole? Es liegt nicht nur daran, wie ich den Song ankündige, den irgendein Trottel von sich geben will.«


  Kopfschüttelnd wandte Shy den Blick ab. Wenn er nicht schnell das Thema wechselte, würden sie auf irgendeine Art in Streit geraten. Und er wollte nicht mit Carmen streiten. Nicht heute Abend, wenn er mit ihr über seinen Neffen reden musste. »Egal«, sagte er und zeigte zum Tisch des Ölmanns. »Schon merkwürdig, dass sein Mädchen nicht hier ist. Man würde doch denken, dass sie zusammen herkommen, oder?«


  »Ich wette, sie hängt immer noch vor dem Spiegel und versucht, ihr Make-up besonders perfekt hinzukriegen. Frauen können spüren, wenn irgendwas Großes in der Luft liegt.«


  Shy nickte und fragte sich, ob Carmen letzte Nacht auch etwas gespürt hatte, bevor sie anfingen, miteinander rumzumachen. Und was es bedeuten würde, wenn es so gewesen wäre und sie ihm trotzdem auf die Pelle gerückt war? Hieß es nicht, Taten sagten mehr als Worte?


  Er war völlig überrascht, als es eine Lautsprecherdurchsage gab, was am Abend sonst nie geschah: »Achtung, Achtung, Ladys und Gentlemen. Wie viele von Ihnen bereits wissen, wurde ein schwerer Sturm vorhergesagt. Als Vorsichtsmaßnahme bleiben daher heute Abend alle Außendecks geschlossen.«


  Ein kollektives Stöhnen ging durch den Speisesaal. Shy fragte sich, ob er dann heute Abend freihatte. Vielleicht blieb ihm Zeit, um auf Rodneys Computer hin und wieder nachzuschauen, ob seine Mutter eine neue E-Mail geschickt hatte.


  »Sofern es das Wetter erlaubt, werden sie morgen früh zu den regulären Öffnungszeiten wieder zugänglich sein. Wir entschuldigen uns für die damit verbundenen Unannehmlichkeiten, versichern Ihnen aber, dass sämtliche Innenaktivitäten wie geplant stattfinden werden. Auch das große Pokerturnier im Grand Casino. Für die ersten fünfzig Anmeldungen gibt es Getränkegutscheine für die Bar.«


  Sobald die Stimme des Sprechers verklungen war, setzte das allgemeine Gemurmel wieder ein. Eine Hostess, die Toni hieß, kam auf Shy und Carmen zu. Sie wirkte völlig außer sich. »Hallo, Leute«, sagte sie, »ich flippe gleich aus. Ich war noch nie in einem Sturm.«


  »Geht mir genauso«, sagte Shy.


  »Du darfst einfach nicht darüber nachdenken«, sagte Carmen. »Glaub mir, dein Verstand kann Dinge viel schlimmer aussehen lassen, als sie wirklich sind.«


  »Ich glaube, das passiert bereits«, sagte Toni.


  »Was ich nicht verstehe«, sagte Shy, »ist, wie die Leute bei dem Geschaukel essen können.«


  Die Mädchen nickten, dann streckte Toni die Arme nach Carmen aus und die beiden umarmten sich. »Das Kleid sieht an dir umwerfend aus«, sagte Toni, als sie einander losließen.


  »Sie kann es nicht leiden, wenn Leute das sagen«, warf Shy ein.


  Carmen schaute ihn böse an und drehte sich dann wieder zu Toni um. »Danke, Süße. Hab’s mir von deiner Mitbewohnerin geliehen.«


  »Ich weiß. Megan war vorhin da. Sie hat mir auch die große Neuigkeit erzählt. Ich wusste gar nicht, dass du heiraten willst.«


  »Ist auch ganz frisch.« Carmen warf Shy einen kleinen Seitenblick zu. »Es fühlt sich immer noch komisch an zu sagen, dass ich einen Verlobten habe.«


  Shy trat einen winzigen Schritt zurück und versuchte, so zu tun, als höre er nicht zu. Vielleicht sollte er größere Gewissensbisse haben, weil er mit einem Mädchen rumgemacht hatte, das verlobt war. Denn er fühlte sich überhaupt nicht schuldig. Deswegen jedenfalls nicht. Vielleicht bedeutete das, dass er ein schlechter Mensch war.


  »Wem sagst du das«, sagte Toni. »Ich habe mich nämlich auch gerade verlobt.


  »Im Ernst?«, fragte Carmen. »Herzlichen Glückwunsch!«


  Shy sah zu, wie sie einander an den Ellbogen packten und auf der Stelle hüpften. Als die Minifeier zu Ende war, sagte Carmen: »Wo hat er dich gefragt?«


  »In einem Steakhouse in Newport Beach. Vor meinen Eltern.«


  »Oh, das ist sehr respektvoll von ihm.«


  »Und du?«


  »Brett ist mit mir nach Venice Beach gefahren. Wir sind an der Promenade entlangspaziert, haben Händchen gehalten und die ganzen Verrückten beobachtet, und dann ist er plötzlich vor mir auf die Knie gefallen und hat meine Hand genommen. Ich war so geschockt, dass ich ihm nicht mal Zeit gelassen habe, die Frage zu stellen. Hab ihm einfach den Ring abgenommen und ihn mir selbst an den Finger gesteckt.«


  Shy wurde regelrecht schlecht. Vielleicht sollte er doch besser Shoeshines Armband anlegen, damit er sich nicht übergeben musste. Er wich noch ein Stück zurück.


  Toni lachte. »Das sieht dir ähnlich, Carm.«


  »Ich hab mir Bretts Handy geschnappt«, erzählte Carmen weiter, »und meine Mama angerufen. Sie hat geschrien: ›Oh, mija, wie wunderbar. Mein Baby heiratet einen Anwalt!‹«


  »Jedenfalls hat deine Mutter klare Prioritäten.«


  »Glaub mir«, sagte Carmen, »sie war zehnmal aufgeregter als ich. Als würde ihr eigener Lebenstraum in Erfüllung gehen.«


  Shy räusperte sich und sagte: »Wird die Fahrt hier von einem Juwelier gesponsert, oder was? Habt ihr denn kein anderes Thema als Heiraten?«


  »Sei nicht so fies«, sagte Carmen, die sich immer noch Mühe gab, sauer zu wirken.


  Shy sah in ihre großen braunen Augen. Es schien zehn Jahre her zu sein, dass er ihr Gesicht in den Händen gehalten und aus wenigen Zentimetern Entfernung in ihre Augen geschaut hatte. Er wünschte, er könnte es wieder tun. Gleich jetzt. Vor allen Leuten.


  Toni klopfte Shy auf den Rücken und sagte: »Es macht bestimmt Spaß, mit deinen kleinen Highschoolfreundinnen rumzuhängen. Aber glaub mir– eines Tages verliebst du dich auch. Und dann willst du den Rest deines Lebens mit dieser Frau verbringen.«


  »Nach allem, was ich gehört habe, ist das vielleicht schon passiert.« Carmen zwinkerte Shy zu. »Frederick aus Dänemark hat mir von dir und der mageren Blondine erzählt, mit der du vor dem Fitnessstudio rumgeflirtet hast.«


  »Wie war das?«, hakte Toni nach. »Shy ist hinter einer Passagierin her?«


  Shy war verblüfft, dass Frederick überhaupt von diesem dummen kleinen Geplänkel wusste. »Hört sich an, als wärst du schlecht informiert«, ließ er Carmen wissen. »Es war eher so, dass die Hühner mich mit der Arbeit am Pool aufgezogen haben.«


  »So flirten blanquitas nun mal, Dummi.« Mit einem leichten Grinsen versetzte Carmen ihm einen kleinen Rippenstoß. »Du solltest dich darauf einlassen, Alter. Ist das nicht das, was alle Kerle aus Otay Mesa wollen? Eine magersüchtige Blondine aufreißen?«


  Die Mädchen lachten.


  »Egal«, sagte Shy. Er wurde es allmählich leid, dass Leute sich auf seine Kosten amüsierten. Ehe er sich mit einer Bemerkung über Carmen und reiche Jurastudenten revanchieren konnte, meldete sich der Schiffssprecher wieder über Lautsprecher:


  »Ladys und Gentlemen, wir erhielten soeben schlechte Neuigkeiten. Der Sturm kommt schneller auf uns zu als erwartet. Der Kapitän bittet darum, zur Vorsicht sämtliche großen Speisesäle zu räumen.«


  Im Speisesaal wurde es totenstill und alle starrten sich an.


  Shy hatte plötzlich Probleme, richtig Luft zu holen.


  »Die kleineren Cafés und Geschäfte bleiben geöffnet. Und das Personal bietet weiterhin den vollen Kabinenservice. Wir entschuldigen uns aufrichtig für alle sich daraus ergebenden Unannehmlichkeiten, Ladys und Gentlemen. Aber ich wiederhole: Wir müssen unverzüglich sämtliche großen Speisesäle schließen. Vielen Dank für Ihr Verständnis.«


  Shy wandte sich Toni und Carmen zu, die aufgehört hatten zu grinsen.


  »Ich habe noch nie gehört, dass sie die Speisesäle dichtmachen«, sagte Carmen. »Glaubt ihr, dem Schiff könnte wirklich etwas passieren?«


  »Ausgeschlossen«, versicherte ihr Shy. Insgeheim jedoch war genau das auch seine Sorge.


  »Was soll ich jetzt machen?«, fragte Toni. »Sie einfach auffordern zu gehen? Das ist so unheimlich.« Sie eilte einer anderen Hostess hinterher.


  Shy sah zu, wie die Passagiere aufgeregt ihre Tische verließen und sich auf die Ausgänge zubewegten. Er entdeckte den Ölmann, der immer noch an seinem Platz saß und ein Glas Wein umklammert hielt. Die anderen Plätze um ihn herum waren leer.


  Jemand packte Shy am Arm.


  Als er sich umdrehte, stellte er überrascht fest, dass Supervisor Franco hinter ihm stand. »Komm mit«, sagte sein Boss zu ihm. »Es gibt noch viel zu tun, bevor wir das Auge des Sturms erreichen.«


  »Aber sie haben gesagt, das Lido wäre geschlossen, Sir.«


  Franco schüttelte den Kopf. »Nicht für uns.«


  Shy drehte sich um und sah, dass Carmen ihn anstarrte.


  Es war das erste Mal, dass er Furcht in ihren Augen sah.


  13 LasoTech


  Mit schnellen Schritten durchquerten sie das Atrium, passierten elegant gekleidete Passagiere, die in ihre Kabinen zurückeilten, und das Orchester, das seine Instrumente einpackte, während Franco alles aufzählte, was noch getan werden musste, ehe der Sturm richtig loslegte: »…sämtliche Liegestühle müssen ins Lager. Und alle Sonnenschirme. Der Handtuchstand und die Rollwagen. Alle Tische und Stühle des Cafés.«


  Shy nickte und versuchte sich auf das zu konzentrieren, was Franco sagte. Doch der sorgenvolle Ausdruck im Gesicht seines Supervisors erfüllte auch ihn mit Sorge. Was, wenn das Schiff tatsächlich in Gefahr war?


  »Schwere Abdeckplanen auf den Pool und den Whirlpool. Die Hauptbühne muss komplett abgeschlossen werden. Alles genau wie im Training, verstanden? Ariana hat das Sagen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Shy und versuchte sich daran zu erinnern, was sie im Training durchgenommen hatten. Er hätte besser aufpassen sollen. Aber es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass tatsächlich etwas passieren könnte.


  Sie kamen an Shoeshine vorbei, der mit gesenktem Kopf den Schuh eines Mannes bearbeitete. Shy beäugte den Mann, der dasaß, das tägliche Schiffsbulletin las und dabei einen Cocktail schlürfte. Er schien überhaupt keine Angst zu haben. Und Shoeshine auch nicht. Shy versuchte zu ergründen, wie viel Furcht er selbst empfand. Das Schiff war riesig und allem Anschein nach unzerstörbar. Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht hatte seine Grandma recht gehabt mit ihrer Besorgnis.


  Ein paar Schritte vor der Tür zum Lido-Deck blieb Franco stehen und wandte sich zu Shy um. »Wenn du hier fertig bist, Shy, musst du mir einen Gefallen tun. Hole auf dem Honeymoon-Deck bitte sämtliche Schirme herein. Und die jungen Bäume. Sie können nicht draußen bleiben.


  »Jawohl, Sir«, sagte Shy, der sich an diesen Teil des Trainings erinnerte. Die Räumung des Honeymoon-Decks hatten sie nur in Zusammenhang mit Notsituationen geübt. Was bedeutete, dass dieser Sturm ein Notfall war. Und Shy allen Grund hatte, sich zu fürchten.


  Franco öffnete mit seinem Schlüssel den Vorratsschrank in der Nähe der gläsernen Schiebetüren und holte einen gelben Regenmantel heraus. Er reichte ihn Shy mit den Worten: »Ich vertraue das Honeymoon-Deck nur dir allein an, weil der Wind dort oben gefährlich sein kann. Und ich verlasse mich darauf, dass du extrem vorsichtig bist.«


  »Ich nehme mich in Acht«, sagte Shy und schlüpfte in den Regenmantel.


  Der Supervisor packte ihn an den Schultern und sah ihm ins Gesicht. »Macht dir der Sturm Angst?«


  »Ein bisschen, Sir.« Shy spähte über die Schulter seines Supervisors und sah, dass bereits zwei Dutzend Crewmitglieder im Regen über das Lido-Deck huschten. Und Stühle und Tische schleppten. Er entdeckte Ariana, Francos Stellvertreterin.


  »Glaub mir«, sagte Franco. »Ich habe schon schlimmere Stürme erlebt und es ist alles gut gegangen. Okay?«


  Shy nickte und versuchte sich darüber klar zu werden, ob sein Supervisor so etwas sagen musste oder ob er es wirklich glaubte.


  Franco klopfte ihm auf den Rücken und sagte: »Das sind alles reine Vorsichtsmaßnahmen, verstehst du? Laut Wetterbericht soll es morgen wieder sonnig werden. Also haben wir dieses Problem nur heute Abend.« Er lächelte gezwungen.


  Shy wusste, dass es kein guter Zeitpunkt war, aber er musste zumindest ansprechen, was in seiner Kabine geschehen war. »Kann ich Sie etwas fragen, Sir?«


  »Aber sicher.«


  »Der Grund, warum ich vorhin zu Ihnen ins Büro–«


  Franco hob die Hand, um Shy das Wort abzuschneiden. »Ja, ja, ich weiß schon, Shy. Ein Mann von LasoTech ist heute Nachmittag in euer Zimmer eingedrungen. Tut mir leid, dass ich dir das nicht früher erklärt habe, aber mit diesem Wetter hat niemand gerechnet. Mach dir keine Gedanken, er hat nichts gefunden.«


  »Was ist LasoTech?«, fragte Shy. »Und wonach haben sie gesucht?«


  »Sie sind einer der Hauptsponsoren von Paradise Cruise Lines. Wir reden morgen weiter, okay? Im Augenblick müssen wir uns beeilen.«


  Shy trat vor die Glastür, sah zu, wie sie aufglitt, und trat dann hinaus in den immer stärker werdenden Wind und den Regen. Es überraschte ihn, dass Franco davon wusste, was in seiner Kabine passiert war. Warum hatte er vorhin nichts dazu gesagt, als Shy vor seinem Büro gestanden hatte? Und warum sollte eine Firma seine und Rodneys Sachen durchsuchen?


  Der Himmel war dunkelgrau. Der Wind drückte Shy den Regenmantel an den Körper. Er kniff die Augen zusammen und arbeitete sich zu den beiden am nächsten stehenden Liegestühlen vor. Er klappte die Kopf- und Fußteile zusammen, klemmte sie sich unter den Arm und brachte sie in den großen Lagerraum. Er musste Francos Worte beiseiteschieben. Darüber konnte er sich Gedanken machen, sobald er wieder drinnen war. Im Augenblick ging es darum, das Deck zu sichern.


  


  14 Verborgene Inseln


  Franco hatte recht, was den Wind im oberen Bereich des Schiffes anging. Shy musste sich gegen den Wind stemmen, um auf dem Honeymoon-Deck vorwärtszukommen. Der Regen fiel nun schräg von vorn und peitschte ihm unter der Kapuze ins Gesicht. Shy hielt sich die Hand vor die Augen und ging geradewegs zur Reling, um hinabzusehen.


  Am Morgen war das Meer vollkommen ruhig und schön gewesen, wie auf einer Postkarte. Jetzt bestand es aus zahllosen tückischen Wellen mit weißen Schaumkronen, die wild aufeinanderprallten. Das gewaltige Schiff ächzte, als es unter Shys Turnschuhen rollte und stampfte– unablässig hob sich der Bug in die Luft und senkte sich dann wieder, hob und senkte sich wieder. Dicke, schwarze Wolken hingen so tief am Himmel, dass es sich anfühlte, als gleite das Schiff durch einen Regentunnel.


  Ehrfürchtig betrachtete Shy das Schauspiel einige Minuten, die Welt schwankte genauso heftig wie sein Magen. Er war niewirklich gläubig gewesen wie seine Grandma, aber jetzt schloss er die Augen und betete zu jedem, der ihn hören wollte, er möge Miguel die Sache gut überstehen lassen. Und seine Mom und seine Schwester. Und ihn selbst.


  Bitte, lass mich zu ihnen zurückkehren.


  Ich muss zurück zu ihnen.


  Dann stieß er sich von der Reling ab und machte sich an die Arbeit.


  


  Das Wetter besserte sich etwas, als er die letzte kleine Palme ins Lager räumte. Aber in seinem Magen war die Hölle los und seine Beine fühlten sich schwach und fremd an. Als er die ersten beiden Schirme einklappte, war ihm so übel, dass er fürchtete, sich jeden Moment übergeben zu müssen. In jeder Hand einen, zerrte er die Schirme an den Ständern zu den Regalen, beugte sich dann, die Hände auf die Knie gestützt, vornüber und atmete tief und gleichmäßig durch.


  Am Morgen war es der Wein gewesen.


  Jetzt war es das unablässige Schwanken des Meeres.


  Shy fiel das Armband ein, das Shoeshine ihm gegeben hatte, und er zog es aus der Tasche. Er glaubte immer noch nicht daran, dass das schäbige alte Ding ihm helfen würde, trotzdem streifte er es sich über die Hand. Für alle Fälle. Beim Aufrichten sammelte sich warmer Speichel in seinem Mund.


  Als er diesmal aus dem Lager kam, entdeckte er in der Nähe der Reling zwei Gestalten. Sie trugen die langen schwarz- und pinkfarbenen Regenmäntel, die auf dem Schiff für die Passagiere bereitgehalten wurden. Eine der Frauen schaute durch ein Fernglas aufs Meer hinaus.


  »Verzeihen Sie bitte«, rief er die beiden an. »Das Honeymoon-Deck ist gesperrt.«


  Die beiden Gestalten fuhren herum.


  Von den Gesichtern konnte Shy unter den übergroßen Kapuzen nicht viel erkennen, doch er sah die nassen blonden Haare der einen Gestalt, die grünen Augen, und wusste, dass es Addison war. Was bedeutete, dass die andere ihre Freundin sein musste. Während er auf sie zuging, fragte er sich, warum sie sich in einen solchen Sturm hinauswagten, wenn es nicht unbedingt sein musste.


  »Wir tun doch niemandem was«, sagte Cassandra.


  Addisons Augen wirkten glasig, als habe sie geweint.


  Shy wies auf das Fernglas in ihrer Hand und sagte: »Tut mir leid, aber im Moment darf sich niemand draußen aufhalten. Befehl des Kapitäns.«


  »Verzieh dich einfach«, fauchte Cassandra.


  Addison funkelte ihn an, während ihr frische Tränen über die Wangen liefen.


  Shy fühlte sich nicht mehr nur elend, jetzt war er auch ernsthaft sauer und schaute die beiden böse an. Sobald er von diesem blöden Schiff herunterkam, wollte er mit reichen Tussis nichts mehr zu tun haben.


  Cassandra strich Addison über den Arm, während sich die beiden, ohne weiter auf Shy zu achten, wieder dem tosenden Ozean zuwandten. Was sollte er tun? Sie fortzerren? Und warum die Tränen? Als er sich umsah, fiel ihm auf, dass sie nur wenige Schritte von der Stelle entfernt standen, an der er versucht hatte, den Glatzenverstecker festzuhalten. Was, wenn der Wind eine von ihnen über Bord fegte? Würde er wieder versuchen, den Helden zu spielen? Das hatte schon beim letzten Mal nicht allzu gut funktioniert.


  Shy schluckte und beschloss, es auf andere Art zu versuchen. »Was sucht ihr denn?«, fragte er.


  Sie ignorierten ihn.


  »Vielleicht kann ich euch helfen.«


  Mit etwas freundlicherer Miene drehte sich Cassandra zu ihm um. »Ihr Dad ist irgendwo da draußen«, sagte sie. »Er arbeitet auf den Verborgenen Inseln.«


  Den Verborgenen Inseln?


  Abgesehen von Hawaii hatte Shy noch von keiner weiteren Insel hier draußen, mitten im Pazifik, gehört. Und Hawaii lag immer noch zwei Tagesreisen entfernt.


  Der Regen nahm wieder zu, alle drei zogen sich die Kapuzen tiefer über die Augen. Dicke Tropfen klatschten auf ihre Regenmäntel und das Deck. Ein plötzlicher Windstoß zwang die Mädchen, sich an der Reling festzuhalten.


  »Im Ernst«, sagte Shy. »Ihr müsst reingehen. Es ist gefährlich.«


  Addison fuhr herum und sah Shy an. »Warum hat mein Dad ein Foto von dir?«, schrie sie durch den strömenden Regen.


  »Von mir?«, fragte Shy verwirrt. »Wovon redest du?«


  Addison ließ das Fernglas sinken und weinte noch heftiger.


  »Sie hat in der Kabine ihres Dads ein Foto von dir gefunden«, erklärte Cassandra, die Addison festhielt. »Du stehst auf einem Friedhof.«


  Schockiert starrte Shy sie einfach nur an.


  Das musste ein Irrtum sein.


  Über ihnen donnerte es so gewaltig, dass sie alle zusammenzuckten.


  »Komm mit, Addie«, sagte Cassandra und führte sie von der Reling fort.


  »Wer bist du?«, fuhr Addison Shy an, als sie an ihm vorübergingen. »Sag mir, wer du bist!«


  »Ich bin niemand!«, schrie er zurück. Wahrscheinlich würde er Ärger bekommen, weil er Passagiere angefaucht hatte, aber das kümmerte ihn nicht mehr. Das Mädchen redete wirres Zeug.


  »Ich bin niemand!«, schrie er noch einmal. »Kapiert?«


  Sobald die Mädchen wieder im Schiff und außer Sicht waren, fuhr Shy herum, beugte sich über die Reling und übergab sich.


  Er würgte mehrere Male, ehe er ausspuckte und sich den Mund abwischte. Dann stand er einfach nur da, starrte auf das wild gewordene Meer und versuchte zu begreifen, wovon die Mädchen gesprochen hatten. Ein Foto von ihm? Auf einem Friedhof? Wie konnte Addisons Dad ein Foto von ihm haben?


  Als Shy sich schließlich wieder umdrehte, sah er einen Mann in einem gelben Paradise-Regenmantel auf dem Deck stehen und ihn beobachten.


  Shy wusste sofort, dass er nicht zur Crew gehörte.


  15 Einige Fragen


  »Sie können nicht hier draußen bleiben!«, schrie Shy gegen den Sturm an.


  Der Mann bewegte sich nicht und sagte kein Wort, sondern beobachtete Shy einfach weiter.


  Regen überflutete das Deck, als Shy die verbliebenen beiden Schirme zuklappte. Er tat, als sei er so mit seiner Aufgabe beschäftigt, dass er sich nicht weiter um den Mann kümmern konnte. Aber insgeheim schlug ihm das Herz bis zum Hals. Er wollte die Sache hinter sich bringen und abhaken, aber nicht jetzt. Nicht während eines Sturm, nachdem er sich gerade übergeben hatte.


  Unweit des Schiffes fuhr ein Blitz ins Wasser. Donner grollte.


  Während Shy die Ständer über das Deck zerrte, wandte er sich wieder an den Mann: »Sie müssen hineingehen, Sir!«


  Der Mann nickte.


  Im Lager verstaute Shy die Ständer im Regal, kramte dann seine Schlüssel heraus und ging, nur von dem Gedanken beseelt, wieder nach drinnen zu kommen, zur Tür. Wenn er erst drinnen war, würde alles gut werden.


  Als der Mann im Türrahmen auftauchte, blieb Shy wie angewurzelt stehen und sagte: »Hier draußen darf sich niemand aufhalten, Sir. Ich muss abschließen.«


  Der Mann trat zur Seite und Shy lief eilig aus dem Lager, zog die Tür hinter sich zu und schloss ab. Der Mann folgte ihm in die leere Luxury Lounge, wo er seinen tropfnassen Regenmantel öffnete und sagte: »Sie sind Shy, nicht wahr?«


  Shy versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass er vor lauter Nervosität kaum atmen konnte. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Bill«, sagte der Mann und zog seinen Regenmantel aus. Er trug natürlich einen schwarzen Anzug.


  Sie gerieten beide ein wenig aus dem Gleichgewicht, als das Stampfen des Schiffes heftiger wurde. Shy stützte sich mit der Hand an der Wand ab.


  »Ich will, dass Sie eines verstehen«, sagte der Mann. »Sie haben nichts zu befürchten. Jedenfalls nicht zwingend. Ich muss Ihnen lediglich ein paar Fragen stellen.« Er hatte schwarzes, lockiges Haar. Einen Leberfleck auf der rechten Nasenseite. Und er lächelte, als sei das hier ein ganz alltägliches Gespräch.


  Shy konnte an nichts anderes denken, als dass dies der Mann war, vor dem ihn Kevin gewarnt und der ihn beobachtet hatte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Fragen. Begriff der Mann denn nicht, dass das Schiff von einem Sturm in die Mangel genommen wurde?


  Shy sah zu, wie er in aller Ruhe einen Stift und einen kleinenSchreibblock herauszog. »Wenn ich das richtig verstanden habe, haben Sie auf Ihrer letzten Reise mitangesehen, wie ein Mann über Bord gesprungen ist. Gleich dort draußen, um genau zu sein.« Er wies durch die gläsernen Türen zum Honeymoon-Deck. »Ist das korrekt, Shy?«


  »Ja…«, sagte Shy zögernd. Er begriff nicht, warum der Mann das Gespräch unbedingt jetzt führen wollte. Konnte er nicht bis zum Morgen damit warten? Shy warf einen Blick über die Schulter und sah, dass die Tür zum Korridor offen stand.


  »Erzählen Sie mir davon«, sagte der Mann.


  »Es war so, wie ich es den anderen auch erzählt habe«, erwiderte Shy und streifte sich die nasse Kapuze von Kopf. »Ich habe ihm eine Flasche Wasser gegeben und dann den beiden älteren Damen geholfen. Ein paar Minuten später habe ich gesehen, wie er über die Reling geklettert ist, bin rübergerannt, hab ihn am Arm gepackt und versucht, ihn wieder raufzuziehen. Aber er war zu schwer. Das war’s, ich schwöre es.«


  Der Mann schaute von seinem Block auf. »Wir zweifeln nicht daran, dass es ein Selbstmord war. Ich bin nicht hier, um Fragen zu stellen, die bereits beantwortet wurden.«


  Shy fragte sich, wen der Kerl mit »wir« meinte. Es musste die Firma sein, die Franco erwähnt hatte, LasoTech.


  »Alles, was ich wissen will«, fuhr der Mann fort, »ist, was in den letzten Minuten gesagt wurde. Wir haben nämlich mit den beiden Frauen gesprochen, die Sie bei Ihrer polizeilichen Vernehmung angegeben haben. Beide behaupten, als sie herausgekommen seien, hätten Sie und MrWilliamson sich unterhalten.«


  Furcht jagte durch Shys Körper.


  In der stundenlangen Befragung, die auf den Selbstmord gefolgt war, hatte Shy nicht erwähnt, mit MrWilliamson gesprochen zu haben. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, dass die beiden alten Damen es getan haben könnten. Was nun? Sollte er seine Geschichte um neue Informationen ergänzen? Würde das die Menschen nicht noch misstrauischer machen?


  »Was haben Sie und MrWilliamson beredet, Shy? Was hat er Ihnen anvertraut?«


  Shy starrte vor sich auf den Boden, das Schiff bewegte sich ebenso sprunghaft wie seine Gedanken. Warum machte er sich nur solche Sorgen? Schließlich hatte er nichts zu verbergen. »Es hat überhaupt keinen Sinn ergeben«, antwortete er schließlich. »Deshalb habe ich es nie erwähnt.«


  Der Mann nickte. »Vielleicht ergibt es für mich Sinn. Versuchen Sie, sich an seine Worte zu erinnern.«


  »Er hat sich selbst als Feigling bezeichnet«, sagte Shy. »Das weiß ich noch. Und er wollte wissen, woher ich komme.«


  Der Mann schrieb alles auf. »Und was haben Sie ihm gesagt, woher Sie kommen, Shy?«


  Der zuckte die Achseln. »Ich begreife nicht, warum das eine Rolle spielt, Sir.«


  »Bitte«, sagte der Mann. »Nennen Sie mich Bill. Und es spielt eine Rolle, weil mein Klient alles wissen muss, was gesagt wurde, egal, wie irrelevant es Ihnen vorkommen mag. Was haben Sie ihm gesagt, woher Sie stammen?«


  »Otay Mesa. In San Diego.«


  Der Mann nickte und schrieb es auf. »Und wie hat MrWilliamson darauf reagiert?«


  »Er hat gesagt, er wüsste, dass es an der Grenze liegt.«


  »Und danach?«


  Shy wusste, dass er nicht die richtige Reihenfolge einhielt, aber sein Gespräch mit dem Glatzenverstecker ergab sowieso keinen Sinn, egal, wie er es wiedergab. »Er hat gesagt, er hätte einen Haufen Ferienhäuser. Und als ich ihn beglückwünschen wollte, ist er wütend geworden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er einiges getrunken hatte.« Der Mann nickte beim Schreiben.


  »Das war’s«, erklärte Shy. »Dann sind die beiden Damen rausgekommen.« Der Mann sah von seinem Notizblock auf. »Mehr war nicht, Shy? Sind Sie sicher?«


  »Mehr war nicht«, log Shy. Wieder sah er sich nach der offenen Korridortür um.


  Der Mann steckte Stift und Notizblock weg und ging zum Fenster hinüber. Inzwischen regnete es so stark, dass man das Wasser kaum noch sehen konnte. »Heftiger Sturm«, sagte er. »Aber wenn ich es richtig verstanden habe, wird er morgen früh vorbei sein. Und wir auf dem Weg nach Hawaii.« Er drehte sich wieder um und fragte Shy: »Waren Sie schon mal auf Hawaii?«


  Shy schüttelte den Kopf, es war ihm alles zu viel. Der Sturm. Die Befragung. Die Erinnerung an den Sturz des Glatzenversteckers. Die weinende Addison, die wissen wollte, wer er war. Er sah abermals zur Tür.


  »Gibt kaum einen Ort auf der Welt, wo ich lieber bin«, fuhr der Mann fort. »Meine Frau und ich fahren jedes Jahr hin. Wir gehen gern frühmorgens am Strand spazieren.« Dann sagte er an Shy gewandt: »Sie würden Hawaii doch auch gern einmal sehen, oder?«


  Shy starrte den Mann an und versuchte sich darüber klar zu werden, ob er gerade bedroht wurde.


  »Ich muss noch ein paar weitere Befragungen vornehmen«, fuhr Bill fort. »Und wenn Ihre Geschichte nicht stimmt, werde ich gezwungen sein, Sie ausfindig zu machen. Verstehen Sie, was ich sage, Shy?«


  »Ich muss gehen«, sagte Shy und wich zurück. »Ich muss wieder an die Arbeit.«


  Die Miene des Mannes war völlig ausdruckslos, als er auf Shy zeigte. »Laufen Sie nicht weg vor mir, Shy.«


  Der zuckte die Achseln, machte auf dem Absatz kehrt und lief hinaus in den Gang. Ehe er eine Treppe hinabhuschte, schaute er sich ein letztes Mal um und sah, dass der Mann immer noch auf ihn zeigte.


  16 Internationale Nachrichten


  Als er in seine Kabine kam, verriegelte Shy als Erstes die Tür und schaltete Rodneys Computer ein.


  Immer noch keine Nachricht von seiner Mutter über Miguel.


  Während er sich die nassen Schuhe und Strümpfe und das Shirt auszog, fragte er sich, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Er ließ sich in seine Koje fallen und schloss die Augen, die Innenseiten seiner Lider brannten vor Anstrengung, der Sturm schob in seinem Zimmer alles umher.


  Wenn er doch nur einschlafen könnte.


  Dann würde alles gut werden.


  Er würde ausgeruht aufwachen, der Sturm wäre vorbei und seine Gedanken wieder klar. Er würde über Skype mit seiner Mutter sprechen, die gute Neuigkeiten von Miguel für ihn hatte. Das Mittel wirkte bereits. Er würde sich vollständig erholen. Und dann würde sich Shy wegen des Mannes im schwarzen Anzug mit Franco treffen. Herausfinden, wer er war und was er wollte.


  Alles würde gut werden, wenn er nur endlich einschlafen könnte.


  Aber Shy konnte seinen blöden Kopf nicht ausschalten.


  Es gab zu vieles, das ihm Kopfzerbrechen bereitete: der tosende Sturm und die Fragen nach dem Glatzenverstecker, Miguel, der auf der Quarantänestation lag, und selbst Addisons Gesichtsausdruck, als sie wissen wollte, wer er war. Fast eine Stunde lang wälzte er sich hin und her, ehe er sich schließlich wieder aufsetzte und zu dem Schluss kam, dass er Carmen suchen musste.


  Er zog frische Socken und seine Ersatzturnschuhe an und streifte sich ein frisches Hemd über. In der Hoffnung, dass Carmen ihm vergeben würde, wenigstens für heute Nacht, verließ er seine Kabine. Wenn sie wollte, konnte sie gleich morgen früh weiter sauer auf ihn sein, aber im Moment brauchte er sie einfach zu sehr.


  Das Schiff bewegte sich inzwischen so wild, dass es unmöglich war, gerade zu gehen. Shy taumelte wie ein Betrunkener die Treppe hinauf und hielt sich dabei an Wand und Geländer fest. Allerdings stellte er auf dem Weg durch den Gang fest, dass ihm nicht mehr übel war. Er konnte es kaum fassen, so sehr verblüffte es ihn, dass Shoeshines Armband ihn tatsächlich vor Übelkeit schützte. Es war das einzig Positive an diesem ganzen Abend.


  Shy schaute kurz im Normandie-Theater vorbei. Ein ziemlich alt aussehender Comedian gab vor einer kleinen verstreuten Menge schlechte Titanic-Witze zum Besten. Auch das Grand Casino war fast menschenleer. Die bunten Lichter desStroboskops funkelten und die Croupiers saßen an den Tischen. Cocktailserviererinnen standen in der Nähe der Bar zusammen. Aber nur etwa ein Dutzend Passagiere nahmen am Pokerturnier teil.


  Auf dem Weg durch das Schiff sah er immer wieder über die Schulter. Shy war sich sicher, dass er den Anzugtypen bemerken müsste, wenn er ihm folgte, sah aber niemanden.


  Er schaute in einigen Clubs vorbei. Sie spielten immer noch House und Hip-Hop, aber die Tanzflächen waren allesamt verlassen. In der Blue-Water-Disco entdeckte er Kevin, der hinter der Bar für zwei Frauen Drinks mixte. Kevin hob den Kopf und sie winkten einander zu; dann ging Shy weiter zum vorderen Teil des Schiffs.


  Es war unheimlich, die ganzen Hotspots so früh am Abend verlassen vorzufinden. Normalerweise waren überall Passagiere, tranken, spielten und aßen, tanzten in den Clubs oder aalten sich im Whirlpool auf dem Lido-Deck. Aber selbst auf der Hauptpromenade war es heute Abend ruhig. Offensichtlich warteten alle in der Behaglichkeit ihrer Kabine darauf, dass der Sturm vorüberging.


  Schließlich gelangte Shy in den Karaokesaal, wo Carmen, die immer noch ihr schickes Kleid und High Heels trug, auf der Bühne stand und im Fernsehen eine Nachrichtensendung verfolgte.


  Sie war die Einzige im Raum.


  »Wie, ist denn keiner aufgetaucht?«, rief Shy ihr von der Tür aus zu.


  Carmen schaltete den Fernseher ab und fuhr herum. »Hey«, sagte sie. Trotz ihres Lächelns wirkte sie niedergeschlagen– wegen des Sturms, nahm er an.


  »Geht es dir gut?«, fragte er.


  »Klar geht’s mir gut.« Sie kniete sich hin und begann ihre Sachen einzupacken. »Vorhin sind ein paar Leute reinspaziert, haben sich kurz umgesehen und sind wieder gegangen«, erzählte sie über die Schulter.


  Shy lehnte sich Halt suchend an die Wand. »Was hast du dir gerade angesehen?«


  Carmen ignorierte seine Frage.


  Sie stand auf, schloss in einer Truhe auf der rechten Bühnenseite ihre Ausrüstung ein, nahm ihre Tasche und stieg vorsichtig über die Bühnentreppe zu ihm hinunter. »Der Sturm schüttelt uns ganz schön durch. Da ist den Leuten nicht nach Singen zumute.«


  »Ihnen ist nach gar nichts zumute«, sagte Shy. »Sieh mal nach draußen. Kein Mensch zu sehen.«


  Wie aufs Stichwort machte das Schiff in diesem Moment einen Satz und Carmen musste sich an Shys Arm festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Ich will dir nichts vormachen«, sagte sie. »Mir setzt es auch ziemlich zu. Dabei werde ich sonst nie seekrank.«


  »Versuch es damit«, sagte Shy und streifte das Armband ab. »Shoeshine hat es gemacht.«


  Carmen starrte das Band stirnrunzelnd an. »Shoeshine? Na, ich denke, ich komme auch so klar.«


  Shy lächelte. »Es funktioniert wirklich, glaub mir. Du musst nur den Knopf auf der Innenseite vom Handgelenk platzieren.«


  Carmen sah zu ihm auf und ihre glasigen Augen versetzten ihm einen kleinen Stich. Sie hatte definitiv geweint.


  »Schön«, sagte sie, nahm das Armband und streifte es über. »Aber wenn ich davon Krätze kriege oder so was…«


  Sie richtete den Knopf aus und sah dann wieder zu Shy auf. Diesmal jedoch mit zusammengekniffenen Augen, als versuche sie etwas herauszufinden. »Und was ist mit dir, Shy?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ist bloß der Sturm.«


  »Nein, da ist noch mehr«, beharrte Carmen. »Ich kenne dich vielleicht noch nicht so lange, aber ich sehe doch, wenn etwas nicht stimmt.«


  Shy schüttelte den Kopf. Die Tatsache, dass sie seine Gedanken lesen konnte, machte ihm das Herz noch schwerer. Es war, als wäre zwischen ihnen alles wieder normal, so wie vorher.


  »Spuck’s schon aus«, drängte Carmen.


  Shy spürte, dass es in ihm zu sprudeln begann wie in einer geschüttelten Coladose. Er wusste, sobald er den Mund aufmachte, würde alles aus ihm herausschießen. Während er nach den richtigen Worten suchte, starrte er auf ihre High Heels und konzentrierte sich auf die Bewegungen der Dielenbretter. Dann sah er wieder Carmen an und sagte: »Meine Mom und ich haben endlich geskypt. Ich hab dir davon erzählt.«


  Ihr Gesicht wurde ernst. »Und?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Geht es ihr gut?«


  Carmen in Sorge zu sehen überwältigte Shy so sehr, dass er nicht weiterreden konnte.


  »O Gott«, sagte Carmen. »Sie ist krank, nicht?«


  Er schüttelte den Kopf. »Mein Neffe.«


  Carmen ließ ihre Tasche fallen und schlug die Hand vor den Mund. »Was ist passiert, Shy? Im Ernst.«


  »Ich kann es gar nicht sagen.« Shys Kehle war so eng, dass seine Stimme dünn klang.


  »Als du hereingekommen bist, habe ich mir gerade eine internationale Nachrichtensendung angesehen«, sagte sie. »Der Sprecher meinte, diese Romeroscheiße hätte sich jetzt bis nach Oakland ausgebreitet. Sie haben sogar einen Bericht über die Frau eines Firmenchefs aus Beverly Hills gebracht, die erkrankt ist.«


  Also deshalb war sie so niedergeschlagen. Es war mehr als nur der Sturm.


  »Aber soll ich dir sagen, was mich wirklich sauer macht?«, fragte Carmen. »Warum bringen sie es nicht in den internationalen Nachrichten, wenn es da zuschlägt, wo wir leben? Warum gibt es keinen Bericht über meinen Dad? Oder deine Grandma?«


  Shy schüttelte den Kopf. »Wenigstens geben sie Miguel dieses neue Mittel. Ich schwöre dir, Carm, es bringt mich noch um den Verstand.«


  Einen Moment lang schwiegen beide und starrten auf unterschiedliche Bereiche des Bodens. Dann nahm Carmen ihre Tasche und packte Shy am Unterarm. »Komm mit«, sagte sie. »Wir gehen zu mir.«


  Überrascht schaute Shy sie an. »Zu dir?«


  Sie nickte. »Du hast es gehört. Das hier ist ein Notfall.«


  Zusammen verließen sie den Karaokesaal. Carmen tippelte auf ihren hohen Absätzen ganz langsam und vorsichtig, Shy versuchte nicht darüber nachzudenken, wohin sie gingen oder was es zu bedeuten hatte.


  


  17 Ein Ausschnitt von Carmen


  Carmen erstand in der Crew-Cafeteria für jeden ein Stück Pizza und ging mit Shy in ihre Kabine, wo sie auf ihrem Laptop wieder brasilianische Musik anstellte und ihre Schuhe von den Füßen schleuderte. »Damit das klar ist«, sagte sie, »du weißt, dass ich für uns beide Regeln aufgestellt habe, nicht?«


  Er wusste es.


  Sie zog den Schreibtischstuhl heraus und bedeutete Shy, sich dort hinzusetzen. »Die zweite Regel lautet: Keine billigen Tests und kein Händchenhalten mehr.« Sie setzte sich auf den Rand ihrer Koje, so weit weg von Shys Stuhl wie möglich. »Schon gar nicht in meinem Zimmer. Der einzige Grund, warum wir gerade hier sind, ist, dass wir über deinen Neffen reden können. Klar?«


  »Klar«, sagte Shy und biss in sein Pizzastück. Trotzdem fürchtete er, sie könne glauben, er benutze Miguels Zustand, um ihr näherzukommen. Aber so war es nicht.


  Er wies auf ihren Laptop. »Was dagegen, wenn ich schnell nach meinen E-Mails schaue?«


  »Nur zu.«


  Sein Posteingang war leer, daher loggte er sich gleich wieder aus.


  »Nichts?«, fragte Carmen.


  Er lehnte sich kopfschüttelnd zurück und nahm den Rest seines Pizzastücks in die Hand. Während sie aßen, fiel ihm auf, dass sich das Schiff ruhiger verhielt. »Glaubst du, wir haben den schlimmsten Teil des Sturms hinter uns?«


  Carmen zuckte die Achseln. »Auf jeden Fall schlingert es nicht mehr so sehr.« Sie knüllte ihren Papierteller zusammen und fügte hinzu: »Du hattest übrigens recht mit dem Armband. Ich kann kaum glauben, dass ich gerade imstande war, etwas zu essen.«


  »Vielleicht ist Shoeshine ein Genie«, sagte Shy.


  Carmen lachte kurz auf. »Da bin ich mir nicht sicher. Aber er ist auf jeden Fall geheimnisvoll. Einmal habe ich gesehen, wie er am hinteren Ende des Schiffs mit Pfeil und Bogen geschossen hat. Mitten in der Nacht.«


  Shy fand, dass »geheimnisvoll« genau der richtige Ausdruck war. »Vorhin habe ich in seiner Kiste ein paar Bücher gesehen. Eines davon irgendwas Wissenschaftliches. Wo kommt er eigentlich her?«


  Carmen zuckte die Achseln. »Vlad vom Sicherheitspersonal hat erzählt, er hätte sein halbes Leben im Gefängnis gesessen, für etwas, das er nicht getan hat. Diese Jessica, die im Spa arbeitet, hat gemeint, er wäre nie im Gefängnis gewesen, sondern hätte auf einer Rinderfarm gearbeitet. Und jemand anderes hat mir gesagt, er wäre früher obdachlos gewesen.« Carmen schüttelte den Kopf. »Weiß der Himmel. Von den Spinnern kann man niemandem trauen.«


  Sie stand auf und drehte die Musik etwas leiser. »Wie auch immer, ich will, dass du mir alles über deinen Neffen erzählst.«


  Shy entsorgte seinen Teller ebenfalls und setzte sich wieder.


  Dann erzählte er ihr, dass seine Mutter und seine Schwester Miguel ins Krankenhaus gebracht hatten, sobald sich das Weiße in seinen Augen rosa gefärbt hatte, und dass die Ärzte sofort die Romero-Krankheit diagnostiziert und ihm ein Medikament verabreicht hatten. Er erklärte ihr, wie teuer das alles werden würde, weil seine Schwester nicht krankenversichert sei, und dass er seiner Mutter aufgetragen hatte, den Sparbrief zu verkaufen, den er bei einem Freiwurf-Wettbewerb in der Halbzeit eines Basketballspiels gewonnen hatte, dass ein selbstsüchtiger Teil von ihm Probleme damit hatte, das Geld zu verlieren, und er sich dafür hasste.


  Carmen schüttelte den Kopf und sagte ihm, wie leid ihr das tue. Dann erzählte sie ihm mehr über die Nachrichtensendung, die sie verfolgt hatte, als er in den Karaokesaal gekommen war. »Sie forschen jetzt wohl intensiv und entwickeln Behandlungsmethoden. Sie haben entdeckt, dass sich die Erreger durch Wasser verbreiten können, wusstest du das? Und dass man das Mittel innerhalb der ersten vierundzwanzig Stunden einnehmen muss, sonst ist man erledigt.«


  »Das hat mir meine Mutter auch erzählt.«


  »Als nur Leute in unserer Gegend krank wurden, haben sie einen Scheißdreck geforscht.«


  Shy schüttelte den Kopf. Er begriff allmählich, dass das Leben mancher Menschen anscheinend mehr Wert war als das anderer. Zu Hause wäre ihm dieser Gedanke nie gekommen. Aber die Arbeit auf dem Kreuzfahrtschiff ließ ihn auf so manches aufmerksam werden.


  »Wenn ich im Lotto gewinne«, erklärte Carmen, »baue ich überall an der Grenze hochmoderne Krankenhäuser. Niemand soll mehr sterben oder einen Familienangehörigen verlieren, bloß weil sich keiner um Leute wie uns kümmert.«


  »Du könntest sie nach deinem Dad benennen«, schlug Shy vor.


  »Und nach deiner Grandma«, sagte Carmen. »Aber nicht nach deinem Neffen. Weil das Heilmittel bei ihm anschlagen wird.«


  »Mann, ich hoffe, du hast recht«, sagte Shy.


  Einen Moment lang wurde es still zwischen ihnen und Shy kam ein Gedanke. Er würde auf jede Sekunde verzichten, die er gestern Nacht mit Carmen rumgemacht hatte, wenn er nur sicher sein konnte, dass sie auch nach dieser Reise noch Freunde sein würden. Sie war so viel mehr als nur ein Mädchen, mit dem man seinen Spaß haben konnte.


  »Egal«, sagte Carmen und stand auf. »Ich ziehe mich jetzt um. Du kannst bleiben, wenn du willst, und nach deinen E-Mails sehen oder was auch immer.«


  »Cool«, sagte Shy. »Setz mich einfach vor die Tür, wenn du schlafen willst.«


  Carmen ging zu ihrem Schrank und holte ein paar Jogginghosen, ein Sweatshirt und ihren Kulturbeutel heraus. Auf dem Weg ins Badezimmer blieb sie stehen und strich Shy über die Schulter. »Tut mir leid, dass du dich wieder mit dieser Krankheit rumschlagen musst«, sagte sie. »Es ist schlimm genug, wenn es um einen Erwachsenen geht. Aber bei einem kleinen Kind?«


  Er begegnete ihrem Blick und nickte.


  Sie verschwand mit ihren Klamotten im Badezimmer und Shy saß einfach da und starrte auf die Tür, die Carmen hinter sich zuzog. Es machte ihn nervös, so lange in ihrem Zimmer zu sein. Er wollte die Sache mit ihrem Verlobten wirklich respektieren. Andererseits wollte er auch nicht davonlaufen. Es ging ihm so viel besser, wenn er mit Carmen redete.


  Er stand auf und ging wieder zu ihrem Laptop. Kontrollierte seine E-Mails. Nichts.


  Während er Carmens Musik auf iTunes durchforstete, kehrten seine Gedanken zu dem Mann im Anzug zurück. Vielleicht hätte er dableiben und sich alles anhören sollen, was der Mann zu sagen hatte. Doch der hatte angefangen, ihm zu drohen. Dabei hatte Shy gar nichts Unrechtes getan. Das war der Punkt gewesen, an dem er genug gehabt hatte. Hoffentlich konnte Franco ihm morgen früh alles erklären.


  Carmen hatte jede Menge Weltmusik, ein paar Angry-Chick-Sachen und schließlich stieß er auf einige Hip-Hop-Stücke, die er mochte, klickte sie an und der Beat erfüllte die winzige Kabine.


  Carmen drückte die Badezimmertür einen Spalt weit auf und murmelte mit brummender Zahnbürste: »Ich weiß, dass du gerade in meiner Mediathek rumgeschnüffelt hast, Sancho.«


  »Ist doch nur für einen Moment«, sagte Shy.


  Durch den Türspalt sah er, wie sie sich den Mund ausspülte und dann die Zahnbürste auf dem Minibecken ausklopfte. »Warum hörst du dir diesen amerikanischen Nullachtfünfzehn-Hip-Hop an?«, rief sie über die Schulter, während sie ihre Kontaktlinsen herausnahm.


  »Das ist deine Musik«, erwiderte Shy.


  Brasilianische Beats sind längst nicht so abgedroschen«, sagte sie.


  »Aber da verstehe ich nicht, was sie sagen.« Er fing wieder an, ihre Mediathek zu durchforsten.


  »Es geht nicht um die Texte, Shy. Es geht ums Gefühl.«


  Als er wieder zum Badezimmer hinüberschaute, sah er sie aus ihrem langen schwarzen Kleid schlüpfen und erstarrte.


  Sein Unterkiefer klappte herunter.


  Er wusste, dass es nicht für seine Augen bestimmt war, aber er konnte den Blick einfach nicht abwenden. Ihre Haut war makellos braun und zart, sie quoll förmlich aus ihrem BH und trug einen schwarzen Tanga, der kaum mehr war als nichts; alles an ihr war rund und üppig, bis auf die schmale Taille und den Bauch, sie hatte ein Tattoo direkt unter dem Nabel, Worte in geschwungener Schrift, die zu klein waren, um sie zu entziffern; und zum ersten Mal in Shys Leben verursachte ein Mädchen ihm solches Herzklopfen, dass er sich fragte, ob er einen Infarkt erlitt oder ob sich so die Liebe anfühlte.


  Für den Bruchteil einer Sekunde begegneten sich ihre Blicke im Spiegel. Shy wandte sich hastig ab und starrte wieder auf den Computer. Dann hörte er, wie die Tür mit einem Klicken geschlossen wurde.


  Shy saß einen Weile regungslos da.


  Er starrte einfach nur auf den Bildschirm und konzentrierte sich auf das Gefühl, mit dem die Luft in ihn hinein- und wieder herausströmte.


  Es war wirklich nicht der Zeitpunkt, um Carmen zu begaffen. Nicht, wenn sie so nett zu ihm war. Und ihn bei der Sache mit seinem Neffen unterstützte. Wenn sie nur mit ihm befreundet sein wollte, dann war das für ihn okay.


  Aber verdammt.


  Dieser perfekte kleine Ausschnitt ihres Körpers, den er gerade gesehen hatte, ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Er konnte nicht aufhören, sich vorzustellen, dass er aufstand, zum Bad ging und an die Tür klopfte und von ihr eingelassen wurde.


  Er musste verschwinden.


  Sofort.


  Shy stand auf und ging zur Kabinentür, doch genau in diesem Moment kam Carmen in einem Chargers-Shirt und Jogginghosen aus dem Badezimmer.


  Sie fingen beide gleichzeitig an zu sprechen:


  »Hör mal–«


  »Es ist so, Shy–«


  Sie sahen sich an.


  »Ich will nur sagen–«


  »Letzte Nacht–«


  Carmen legte einen Finger auf ihren Mund und sagte: »Lass mich das erst loswerden, dann höre ich mir an, was du zu sagen hast.«


  »Okay.« Shys Herz hörte nicht auf zu hämmern.


  »Ich habe lange nachgedacht über letzte Nacht«, begann Carmen. »Darüber, warum ich gemacht habe, was ich gemacht habe. Und ich will ehrlich zu dir sein, Shy. Es kann schon sein, dass ich ein bisschen was für dich empfinde.« Sie holte tief Luft, schüttelte den Kopf und setzte sich dann auf die Kante ihrer Koje.


  Shy blieb an der Tür stehen.


  »Du bist zwar ein bisschen sentimental. Und gehst auf die falsche Highschool zu Hause. Aber trotzdem. Du kommst aus der gleichen Gegend. Wir verstehen uns ohne Worte. Und der Hässlichste bist du auch nicht gerade.« Sie legte eine kurze Pause ein. »Was ich eigentlich sagen will, ist, dass du durchaus was an dir hast, verstehst du? Aber ich habe Brett ein Versprechen gegeben. Ich werde in ein paar Monaten heiraten. Herrje, ich heirate.«


  »Das respektiere ich, Carm.«


  »Ich weiß, dass du das tust. Aber vielleicht mache ich mir nicht nur Sorgen um dich. Ich habe keine Ahnung, was ich eigentlich tue.«


  Shy wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte, also blieb er einfach stehen und wartete darauf, dass sie fortfuhr.


  »Manchmal… ich weiß es einfach nicht, Shy. Ich habe all diese Zweifel, die mir durch den Kopf gehen. Verbaue ich mir hier gerade etwas? Habe ich aus den richtigen Gründen Ja gesagt?«


  Shy schob die Hände in die Taschen und sagte: »Wahrscheinlich hat jeder solche Zweifel.«


  Carmen sah zu ihm auf. »Das sagt meine Mutter auch. Aber ich bin mir nicht sicher.«


  Die Luft war zum Schneiden und Shy beschloss, dass er die Anspannung irgendwie auflösen musste. Er setzte ein gezwungenes kleines Grinsen auf und sagte: »Mann, wenn dein Kerl bloß einen cooleren Namen hätte. ›Brett‹ hört sich einfach so schwachbrüstig an, findest du nicht?«


  »Ach, weil ›Shy‹ ja so nach Gangster klingt, oder was?«, gab Carmen zurück.


  Sie lächelten beide und Carmen sagte: »Komm, nimm mich mal in den Arm, ja? Als Freund. Und dann setze ich deinen Arsch vor die Tür, damit ich ins Bett gehen kann.«


  Shy wollte gerade auf Carmens ausgebreitete Arme zugehen, als das Schiff einen gewaltigen Satz machte.


  Wortlos starrten sie sich an.


  Über ihnen erzitterte die Decke von schweren Schritten.


  In den Gängen gingen Türen auf und zu.


  »Shy?«, sagte Carmen.


  Er wollte gerade den Mund aufmachen, um zu antworten, doch ehe er ein Wort herausbringen konnte, setzte ein ohrenbetäubender Lärm ein. Sie hielten sich die Ohren zu und starrten sich an, während Carmens Gesicht einen besorgten Ausdruck annahm.


  Der Schiffsalarm.


  Shy riss die Kabinentür auf und schaute in den Gang. Auch andere Türen gingen auf und verwirrt blickende Leute scharten sich in Gruppen zusammen. Shy entdeckte den Mann im schwarzen Anzug, der sich eilig von Carmens Kabine entfernte. Als hätte er ihrem Gespräch an der Tür gelauscht. Aber warum? Das war genauso schlimm wie der Einbruch in sein Zimmer.


  Dann konzentrierte er sich wieder auf das Alarmsignal und die wachsende Panik im Gang. Vielleicht hatte das Schiff das Auge des Sturms erreicht. Oder es war mit etwas kollidiert oder im Maschinenraum war Feuer ausgebrochen oder Piraten hatten das Quartier des Kapitäns gestürmt.


  Er sah, wie Carmen zu ihrem winzigen Bullauge hinüberlief und hinausschaute.


  »Ich kann nicht das Geringste sehen!«, rief sie, als sie sich wieder zu ihm umdrehte. »Kannst du was erkennen?«


  Shy lief zu ihr, aber alles, was er sah, war dichter, verschwommener Regen und kabbelige Wellen, die aufeinanderprallten.


  Kein Feuer.


  Kein Rauch.


  Kein anderes Schiff.


  Das Alarmsignal gellte weiter, während sie eilig in den Gang hinausliefen. Inzwischen hatten sich weitere Crewmitglieder versammelt, schauten sich um und schrien durch den ohrenbetäubenden Lärm. Shy wurde die Kehle eng und seine Augen huschten in alle Richtungen.


  Dann verstummte der Alarm.


  Ebenso abrupt, wie er eingesetzt hatte.


  Die Stimme des Schiffssprechers drang aus den Lautsprechern:


  »Ladys und Gentlemen, dies ist ein Notfall. Sämtliche Passagiere und Crewmitglieder werden gebeten, sich aus dem Schrank in ihrer Kabine eine Rettungsweste zu holen und sich unverzüglich zu ihrer jeweiligen Musterstation zu begeben. Ich wiederhole, sämtliche Passagiere und Crewmitglieder holen sich eine Rettungsweste und begeben sich unverzüglich zu ihrer Musterstation.«


  Shy und Carmen sahen sich an.


  Ihr entsetzter Blick verriet ihm, dass es etwas Ernstes war, und ihm wurde schlagartig klar, dass sich sein Leben für immer verändern würde.


  


  18 Ordnung im Normandie-Theater


  Als sie die Treppe zum Normandie-Theater hinaufrannten, gellte der Schiffsalarm von Neuem los. Shy schlug das Herz bis zum Hals, er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie steckten in Schwierigkeiten. Das war ihm klar. Und er musste zu seiner und Kevins zugewiesener Musterstation, der Galerie im Theater.


  Erst gestern hatte er sich mit seiner Passagiergruppe zur Seenotrettungsübung getroffen, war mit ihnen sämtliche Notfallmaßnahmen durchgegangen und zu den Rettungsbooten hinausmarschiert– aber kein einziges Mal war ihm der Gedanke gekommen, es könnte tatsächlich ein Notfall eintreten.


  Er schaute zu Carmen hinüber, die mit besorgter Miene vor sich hin starrte, während sie durch die Eingangshalle liefen. Überall waren jetzt Passagiere in Schwimmwesten, die sich inmitten des gellenden Alarms mit schreckensweiten Augen schreiend aneinanderklammerten.


  Carmen löste sich von Shy und lief zum Bühnenbereich, ihrer eigenen Musterstation.


  Shy rannte durch den Gang zum hinteren Treppenhaus. Er musste in den dritten Stock. Nach seiner Gruppe sehen. Dann konnte er nachdenken. Kevin würde ebenfalls dort sein. Doch in der Nähe der Aufzüge wurde er von einem Mob aufgehalten. Wild durcheinanderschreiend bombardierten sie ihn mit Fragen, während der gellende Alarm fast jedes Wort übertönte.


  Während der Vorbereitungswoche hatten sie drei volle Tage mit Notfallmaßnahmen verbracht. Jedes mögliche Szenario wieder und wieder durchexerziert. Aber jetzt, wo es wirklich geschah, fühlte sich Shy völlig unvorbereitet.


  »Tut mir leid«, sagte er zu den Leuten. »Ich weiß überhaupt nichts. Wir müssen auf weitere Durchsagen warten.«


  Das beruhigte niemanden.


  Der Mob brüllte immer weiter, bedrängte ihn, bis er es nicht mehr aushielt. Er schob sich an allen vorbei und stürzte zur hinteren Treppe, die er immer zwei Stufen auf einmal nehmend hinaufhastete.


  Im nächsten Stock stieß er auf Kevin, der den Passagieren barsche Anweisungen erteilte: »Alle Gäste müssen sich zu ihren Musterstationen begeben! Beeilt euch, Leute! Das hier ist ein Notfall!«


  Shy rannte die letzte Treppe hinauf, betrat das Foyer vor dem Theater und rief allen Gästen, die sich verirrt hatten, das Gleiche zu wie Kevin. Es half ihm ebenso sehr wie ihnen. Gab ihm etwas, auf das er sich konzentrieren konnte. Eine Aufgabe. Ihm blieb keine Zeit, an den Sturm zu denken, oder daran, was die Sirene zu bedeuten hatte, oder an die angeblich fünfzig Zentimeter dicke Stahlwand, die sie über Wasser halten sollte.


  Alle Passagiere trugen Schiffskarten bei sich, die sie wie Kreditkarten für alles benutzten, was sie an Bord unternahmen. Shy drehte die Karten verirrter Passagiere um und wies ihnen, je nach dem auf der Rückseite abgebildeten Farbencode, den Weg zu ihrer jeweiligen Musterstation. Ein Teil dessen, was er in der Ausbildung gelernt hatte, kehrte tatsächlich zurück.


  Überall waren angstverzerrte Gesichter, das Schiff stampfte wieder heftig und hier und da übergaben sich ein Mann oder eine Frau an Ort und Stelle, mitten im Gang, während die anderen Passagiere über sie hinwegstiegen, um sie herumliefen oder mitten hindurch, alles war so chaotisch und überwältigend, dass Shy keine Zeit blieb, über seine eigene Furcht nachzudenken, denn er hatte eine Aufgabe.


  Nimm eine Karte.


  Dreh sie um.


  Sag laut und deutlich den Namen der Musterstation und zeige die Richtung an. »Gehen Sie!«


  An der gegenüberliegenden Wand entdeckte er den großmäuligen Muppetknaben, der mutterseelenallein unablässig vor und zurück schaukelte. Jetzt fluchte der Junge nicht mehr, sondern weinte und schrie nach seiner Mutter. Shy packte ihn am Hemd und zog ihn auf die Füße. »Wie heißt deine Mutter?«


  »Barbara!«, schrie der Junge.


  »Barbara und weiter?«


  »Barbara Pierce!«


  Shy zerrte den Jungen ins Theater und rief wieder und wieder »Barbara Pierce! MrsBarbara Pierce!« durch den Lärm der Menge, den Alarm und das ununterbrochene Schluchzen des Jungen, bis eine Frau unten, in Carmens Abschnitt, wild mit den Armen zu fuchteln begann und den Namen des Jungen rief: »Lawrence!«


  Shy brachte den Knaben zur Treppe, übergab ihn und sah zu, wie die Mutter ihren Sohn mit tränennassem Gesicht erleichtert in die Arme schloss, und in diesem Moment traf er eine Entscheidung: Das war es, was er tun musste. Den Leuten helfen. Wenn er Leuten half, stellte er keine Vermutungen darüber an, was vor sich ging, und machte sich keine Sorge. Er handelte einfach.


  Er wandte sich wieder seiner Musterstation zu und befahl allen, sich in Reih und Glied aufzustellen, wobei er viele Gesichter von der gestrigen Abfahrt wiedererkannte, als er mit ihnen die Seenotrettungsübung durchgeführt hatte und zu den Rettungsbooten auf dem Lido-Deck gegangen war. Zu diesem Zeitpunkt hatten die Rettungsboote noch wie reine Dekoration gewirkt und die Gesichter waren voller Vorfreude gewesen. Die Gesichter, in die er jetzt blickte, waren verzweifelt, blutleer und hilflos.


  »Was ist los?«, schrien sie Shy entgegen.


  »Wo ist der Kapitän?«


  »Wir müssen mit dem Kapitän reden!«


  »Warum sagen Sie uns nichts?«


  »Bitte!«, brüllte Shy zurück, der sich jetzt sicherer fühlte. »Im Augenblick müssen wir uns aufstellen! Genau wie gestern! Kommt Leute, lasst uns gehen!«


  Der Alarm setzte abermals aus.


  Alle blieben wie angewurzelt stehen.


  Für einen kurzen Moment war es im ganzen Theater mucksmäuschenstill, alle sahen sich an, doch schon kurz darauf wurde die Stille erneut durchbrochen, das Raunen der Gespräche setzte wieder ein und das Schiff schwankte unter ihren Füßen unaufhörlich weiter.


  Shy trat an die Brüstung, um zu sehen, was vor sich ging. Der Theatervorhang glitt zur Seite und die Leinwand leuchtete auf, doch außer Flimmern war nichts zu sehen.


  Er entdeckte Carmen, die mit Vlad, einem der Sicherheitsleute, am Bühnenrand stand.


  Nur die beiden.


  Vlad redete und Carmen hörte zu.


  Plötzlich verzog sie entsetzt das Gesicht, packte Vlad an seinem Uniformhemd und stieß einen schrillen Schrei aus, der durch das gesamte Theater hallte.


  Alle drehten sich zu ihr um.


  Shy beugte sich über die Brüstung und rief Carmens Namen.


  Sie schaute nicht auf, sondern schlug die Hände vors Gesicht und sank weinend auf die Knie.


  


  19 Das Große Beben


  Der Schiffssprecher meldete sich wieder und seine sonst so enthusiastische Stimme war jetzt langsam und gedämpft: »Ladys und Gentlemen. Östlich von Los Angeles hat sich ein schweres Erdbeben ereignet.«


  Shy schaute in die nach Luft schnappende Menge.


  »Ein desaströses Beben. Wir sammeln derzeit noch Informationen, wurden aber darüber in Kenntnis gesetzt, dass die Magnitude alle bisher auf der Richterskala verzeichneten Werte übersteigt. Das Epizentrum scheint in der Nähe von Palm Springs zu liegen, aber die Auswirkungen reichen wesentlich weiter, bis hinunter nach Mexiko.«


  Shy umklammerte die Brüstung.


  Wenn das Beben Auswirkungen auf Mexiko hatte, dann auch auf San Diego. Und damit auf Otay Mesa.


  Als er an seine Familie dachte, wurde ihm eiskalt.


  »Man hat uns empfohlen, die Reise erst fortzusetzen, wenn wir wieder Satellitenverbindung haben. Ich wiederhole, Ladys und Gentlemen. Vor etwa fünfunddreißig Minuten wurde Kalifornien von einem gewaltigen Erdbeben erschüttert und man hat uns empfohlen…«


  Die restliche Ansage bekam Shy nur bruchstückhaft mit. Irgendetwas über die Anmeldung bei einem News Feed. Über die Gefahr schwerer See. Und eine Warnung, dass die Passagiere bis auf Weiteres auf ihren Musterstationen verbleiben sollten. Shy war in erster Linie damit beschäftigt, das Durcheinander in seinem Kopf zu bewältigen.


  Ein Erdbeben in Kalifornien.


  Jenseits der Richterskala.


  Das »Große Beben«, das seit Ewigkeiten in aller Munde war.


  Wie schlimm war »desaströs«? Bedeutete es, dass alle tot waren? War seine Familie tot? Sämtliche Gebäude dem Erdboden gleichgemacht? Er versuchte sich seine Straße vorzustellen. Seine Highschool und das Mietshaus. Das Krankenhaus, in dem seine Mutter und Schwester darauf warteten, dass das Mittel Miguel heilte.


  Shy fing an, viel zu schnell zu atmen, als würde er hyperventilieren. Denn nun wandten sich seine Gedanken dem Schiff zu. So weit draußen und völlig schutzlos. Sie wurden vom Sturm hin und her geworfen, die Wellen wurden immer höher, und was hatte der Sprecher mit der Gefahr schwerer See gemeint? Hatten sie nicht jetzt schon schwere See? Shy kniete sich hin und versuchte, ruhiger zu atmen, aber es funktionierte nicht. Sie mussten sich beeilen und nach Hawaii gelangen. Oder kehrtmachen und nach Hause zurückfahren. Sie konnten nicht einfach mitten auf dem Ozean ausharren; sie mussten irgendetwas tun.


  Sobald die Durchsage endete, war Shy von hysterischen Stimmen umgeben, Menschen weinten oder tippten voller Sorge irgendwelche Nummern in ihre nutzlos gewordenen Handys, sie hielten sich gegenseitig in den Armen und bombardierten Shy und Kevin mit Forderungen, doch Shy konnte nichts weiter tun, als aufzustehen und alle zu bitten, ruhig zu bleiben und sich genauso aufzustellen, wie sie es während der Seenotrettungsübung getan hatten; nur wie sollten sie ruhig bleiben nach dem, was sie gerade erfahren hatten?


  Shy stellte sich seine Mutter vor.


  Seine Schwester und Miguel.


  Seine Grandma.


  Aber um sie musste er sich keine Sorgen mehr machen, denn sie lebte nicht mehr.


  Würde er jetzt auch nicht mehr leben, wenn er zu Hause geblieben wäre? Hatte ihm das Kreuzfahrtschiff das Leben gerettet? Vielleicht hatte der Kapitän recht, sie hier draußen abwarten zu lassen. Vielleicht gab es sonst keinen Ort, wo sie hinkonnten.


  Shy half mit, sämtliche Passagiere auf die Plätze des Theaters zu verteilen, und eilte dann zurück auf die Galerie. Carmen war immer noch unten, kauerte an der Wand und weinte hinter vorgehaltenen Händen. Er beugte sich über die Brüstung und wollte gerade nach ihr rufen, als auf der riesigen Leinwand über der voll besetzten Bühne ein grobkörniges Bild aufflackerte.


  Alle Augen richteten sich darauf. Carmen nahm die Hände vom Gesicht und hob den Kopf. Chaotische Aufnahmen wie aus einem Kriegsgebiet wurden sichtbar. Aus einem Helikopter aufgenommene Bilder. Zunächst war schwer zu sagen, was sie da vor sich hatten, doch dann wurde es klar.


  Die Worte »San Francisco« erschienen am unteren Bildrand, doch es sah nicht aus wie San Francisco. Es sah aus wie eine fremde Stadt, die soeben bombardiert worden war. Oder wie eine Computeranimation aus einem Spielfilm. Kollabierte Gebäude waren zu Hügeln aus Beton und hervorstehenden Metallstreben zusammengeschrumpft. Dicke Staubwolken stiegen aus den Trümmern auf und Rauch von Bränden in den eingestürzten Straßen. Wo sich die Kamera auch hinbewegte, sah man umgekippte Autos und bewegungslose Körper, die darunter eingeklemmt waren oder aus zersprungenen Frontscheiben heraushingen. Die Golden Gate Bridge im Hintergrund war keine Brücke mehr, sondern eine Gewirr aus losen Kabeln und zwei eingestürzten Fahrbahnteilen, die geradewegs in die Bucht hinunterführten.


  Obwohl der Ton immer wieder ausfiel, konnte Shy einen Teil der Informationen verstehen, dann ging der Bericht zu anderen zerstörten Bereichen der Stadt über.


  Es handelte sich nicht um ein einzelnes Beben, sondern um mehrere, die die gesamte Küste von Kalifornien, Washington und Oregon bis hoch nach Vancouver dem Erdboden gleichgemacht hatte, man rechnete bereits mit mehr als einer Million Toten.


  Es hatte vier Hauptbeben gegeben, die Epizentren der beiden verheerendsten lagen knapp außerhalb von Palm Springs und entlang der Cascadia-Subduktionszone vor der Küste von Washington State. Das mächtigste Offshore-Beben hatte sich unmittelbar westlich von Morro Bay ereignet, von dem Shy wusste, dass es in Kalifornien lag. Was er nicht wusste, war, wie weit draußen im Ozean »offshore« war.


  Das Bild fiel für einige Sekunden aus, und als es wieder zurückkam, waren Luftaufnahmen von Riverside zu sehen, wo sich entlang des Freeway91 ein riesiger Spalt gebildet hatte, mit gewaltigen Bränden auf beiden Seiten, doch es waren keine Feuerwehrautos zu sehen, erklärte der Reporter mit geröteten Augen, weil das Erdbeben sämtliche Feuerwachen in einem Umkreis von einhundertsechzig Kilometern zerstört hatte. Dann folgte eine Aufnahme des Stadtkerns von Los Angeles, wo nur noch wenige Gebäude standen und überall kleinere Feuer brannten, der Santa-Monica-Pier war ins Meer gestürzt und das berühmte Riesenrad lag in zwei Teile zerbrochen auf der Seite. Menschen waren darunter eingeklemmt und der Strand reichte unglaublich weit ins Meer hinaus, das Wasser stand so niedrig, dass es fast unwirklich aussah. Shy musste an die Aufnahmen eines Strands in Thailand denken, der so ausgesehen hatte, kurz bevor er von einem Tsunami heimgesucht wurde. Bedeutete das, dass sie mit einem Tsunami rechnen mussten?


  Shy wurden die Knie so weich, dass er sich hinhocken und an der Brüstung festhalten musste.


  Vom Hollywood-Schriftzug fehlten Buchstaben und die verbliebenen standen in Flammen; auf dem Freeway405 klafften Löcher; Menschen, die auf Asphaltinseln gestrandet waren, winkten von Autodächern um Hilfe; und Hunderte Jachten, die im Hafen geankert hatten, lagen nun nutzlos am Strand auf der Seite.


  Es war definitiv das »Große Beben«.


  Seit er klein war, hatte Shy die Leute darüber reden hören. Die Menschenmenge im Theater, die das vermutlich ebenfalls begriff, wurde so hysterisch, dass Shy den Nachrichtensprecher nicht mehr verstehen konnte, aber die Bilder konnte er noch sehen.


  Das Bild flackerte einige Sekunden, doch als es wieder zurückkam, sah man die Luftaufnahme einer gewaltigen schwarzen Rauchwolke, die ganz Orange County einhüllte, und in den Lücken keine Häuser oder Gebäude, sondern Flammen. Eine mit »Seattle« überschriebene Aufnahme zeigte die zerschmetterte Space Needle vor den eingestürzten Gebäuden der Innenstadt, Feuer fegte durch sämtliche Straßen und der berühmte Markt war aus seinen Grundfesten gerissen und in die Elliot-Bucht geschoben worden.


  Als auf der Leinwand die mexikanische Grenze aufleuchtete, blieb Shy vollends die Luft weg, denn man sah einen Landstrich am Meer, den er nicht gleich erkannte, weil es keine physikalische Grenze mehr gab, nur noch Feuer und Trümmer und einige winzige Punkte, die Menschen waren und ziellos umherirrten, oder Wagen der Grenzpatrouillen, bei denen noch die Türen offen standen. Und dann wechselte das Bild zu einem Stadtteil San Diegos, der nördlich von Otay Mesa lag und in hellen Flammen stand. Shys Herz überschlug sich fast und er zitterte am ganzen Körper, dann fiel das Bild wieder aus und kam nicht zurück.


  Im Theater herrschte helle Aufregung.


  Leute schrien und weinten und hielten sich in den Armen.


  Shy suchte auf der Bühne nach Carmen, doch sie war nicht mehr dort.


  Er suchte überall und entdeckte schließlich ihren Hinterkopf, während sie dem Ausgang des Theaters zustrebte. Er gab Kevin ein Zeichen, dass er gleich zurückkommen werde, und lief zu ihr.


  


  20 Im Scheinwerferstrahl


  Erfüllt von den schrecklichen Dingen, die er gerade gesehen hatte, rannte Shy die Treppen hinab und in die Eingangshalle. Eingestürzte Gebäude und Feuer und Leichen. Er hatte keine Ahnung, wie er das verarbeiten sollte.


  Er blieb stehen und hielt Ausschau nach Carmen. Nichts sonst schien jetzt eine Rolle zu spielen. Finde Carmen. Vergewissere dich, dass mit ihr alles in Ordnung ist.


  Er rief ihren Namen.


  Zurück kam nichts als das Heulen des Sturms und die Bewegungen des Schiffes.


  Dann bemerkte er, wie am anderen Ende die Glastür zuglitt. Türen, die wegen des Sturms eigentlich geschlossen sein sollten. Und nur Crewmitglieder kannten den Code, um sie zu öffnen.


  Er ging hinüber, gab den Code ein und lief dann selbst in den Sturm.


  »Carmen!«, schrie er durch krachenden Donner.


  Der Regen hatte nachgelassen, aber der Wind war stärker als je zuvor. Shy musste gegen die Böen ankämpfen, um überhaupt aufs Deck zu gelangen. Vorsichtig umrundete er das abgedeckte Schwimmbecken und den Whirlpool, sah von hier nach da, die Zerstörung, die er gerade mitangesehen hatte, immer noch vor Augen. Und Otay Mesa. Und seine Familie.


  Er stieg auf die Bühne hinauf, durchquerte das leere Außencafé, suchte hinter jeder Bar, jeder Arbeitsstation, jedem Eingang, und rannte sämtliche Treppen hinauf und hinunter.


  Nirgendwo gab es eine Spur von Carmen.


  Er musste zurück ins Theater zu seinen Passagieren. Es war nicht richtig, dass Kevin für alles allein verantwortlich war.


  Dann beschlich ihn ein schrecklicher Gedanke und er lief zur Reling und sah ins Meer hinab. Es war jetzt noch rauer. Aus allen Richtungen prallten weiß schäumende Wellen und übermannshohe Brecher seitlich gegen das Schiff. Blitze fuhren vom Himmel.


  Aber Carmen würde nicht springen, tröstete er sich. Selbst wenn sie wüsste, dass ihre gesamte Familie ums Leben gekommen wäre, würde sie das nicht tun.


  Shy wandte sich von der Reling ab, als eine fremde Stimme aus dem Lautsprecher drang:


  »Ladys und Gentlemen, hier spricht Ihr Kapitän. Ich fordere sämtliche Passagiere und Crewmitglieder auf, an ihren Musterstationen zu verbleiben und sich mit fest angelegten Rettungswesten auf den Boden zu setzen. Wir haben extrem hohe See vor uns. Ich wiederhole: Hier spricht Ihr Kapitän. Alle Passagiere und Crewmitglieder haben sich mit fest angelegten Rettungswesten hinzusetzen. Wir sind bemüht, Satellitenkontakt herzustellen und Informationen zu erlangen, aber unsere unmittelbare Sorge gilt Ihrer Sicherheit.«


  Auf der Suche nach Carmen streifte Shy weiter über das Deck und fragte sich, was der Kapitän mit »extrem hoher See« meinte.


  Auf der anderen Seite des Decks stieß er auf Paolo und einige Mitglieder der Notfallcrew, die die Rettungsboote klarmachten. Paolo drehte sich zu Shy um und schrie: »Was machst du hier draußen? Du solltest drinnen bei deiner Gruppe sein! Geh wieder ins Theater!«


  »Wie kommt’s, dass ihr die Rettungsboote klarmacht?«, fragte Shy zurück.


  »Reine Notfallroutine! Geh jetzt!«


  Shy trat den Rückzug an und beobachtete, wie die Notfallcrew in die Boote kletterte und wieder heraus. Kurz vor der Glastür stieß er mit jemandem zusammen und wirbelte herum.


  Vlad. »Du hast hier draußen nichts verloren!«, schrie er.


  »Sag mir einfach, was sie mit den Rettungsbooten machen«, erwiderte Shy.


  Vlad warf einen Blick auf Paolo und seine Mannschaft und wandte sich dann wieder Shy zu. »Unser Standort ist das Problem!«, schrie er durch den Sturm. »Wir sind zu dicht an den Verborgenen Inseln! Das Wasser ist sehr flach!«


  »Und was bedeutet das?«, fragte Shy.


  »Und dieser Wind!«, schrie Vlad. »Sie machen sich Sorgen, wie der Ozean reagiert!«


  Vlad sah wieder zu Paolo hinüber und zog Shy dann ein Stück beiseite, gerade so weit, dass er für die Notfallcrew nicht mehr zu sehen war. Dann schaltete er einen starken Handscheinwerfer an und richtete den Strahl auf die tosende Meeresoberfläche. »Sieh dir die Tiere an!«


  Zuerst sah Shy nur wilde Schaumberge und Wellen, doch dann rollte ein schwerer Brecher vorbei und im Lichtstrahl entdeckte er eine Schar Delfine, die dem Wind folgend am Schiff vorbeijagten.


  »Sie versuchen, vor irgendwas zu flüchten!«, schrie Vlad. »Kapierst du es denn nicht? Es kann sein, dass wir in einen Tsunami geraten!«


  Das Wort traf Shy wie ein Schlag in die Magengrube.


  Aber der angstvolle Ausdruck in Vlads Augen war noch schlimmer. Er verriet Shy, dass das Schiff in ernsthafter Gefahr war.


  In diesem Moment hörten sie die gewaltigen Schiffsmotoren aufheulen und das Schiff setzte sich langsam wieder in Bewegung– nicht fort von dem, was die Delfine zur Flucht veranlasste, sondern darauf zu.


  Vlads Augen wurden noch größer, als er in den Wind starrte. »Oh, Gott.«


  »Was?«, schrie Shy.


  Wieder starrte er hinaus, ohne etwas zu sehen.


  »Sie versuchen es obendrüber!« Vlad schaltete den Scheinwerfer aus, machte auf dem Absatz kehrt und lief zu den Schiebetüren.


  »Alle Mann rein!«, hörte Shy Paolo brüllen. »Sofort! Nichts wie weg hier!«


  Während Shy Vlad nacheilte, sah er sich nach den Mitgliedern der Notfallcrew um, die aus den Rettungsbooten sprangen und über das Deck auf die Türen zurannten.


  Shys letzter Gedanke, ehe er mit den anderen zusammen ins Schiff zurückkehrte, galt Carmen und der Tatsache, dass er sie immer noch nicht gefunden hatte.


  21 Die Wand aus Wasser


  Als Shy ins Normandie-Theater und zu seiner Gruppe zurückkehrte, hatten sich alle hingesetzt bis auf Kevin, der vor einem Fenster stand. Shy ging schnurstracks zur Brüstung und suchte im unteren Teil des Theaters nach Carmen, doch auch dort war sie nicht, daher ging er zu Kevin hinüber. »Es wird einen Tsunami geben«, sagte er und vergewisserte sich, dass ihn keiner der Passagiere gehört hatte.


  Kevin starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und zeigte aus dem Fenster.


  Da war sie.


  Eine leichte Erhebung in der Ferne.


  Sie war nicht sehr ausgeprägt und weit weg, aber das Schiff hielt direkt darauf zu.


  »Was ist, wenn wir es nicht schaffen?«, fragte Kevin. Er wirkte völlig verängstigt.


  Shy wandte sich zu den voll besetzten Theaterplätzen um und zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass er hier draußen, mitten auf dem Ozean, sterben könnte. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals und er hatte das Gefühl, sich gleich übergeben oder ohnmächtig werden zu müssen. Er hatte sich bisher nie ernsthaft Gedanken darüber gemacht, dass er eines Tages sterben würde. Nicht auf diese Weise.


  Eine Schar Passagiere stand jetzt an der Brüstung und Kevin ging auf sie zu und rief: »Setzen Sie sich hin! Alle hinsetzen!«


  Shy lief zu seiner Gruppe und überprüfte, dass alle ihre Rettungswesten angelegt hatten. Auch seine eigene kontrollierte er noch einmal, setzte sich auf einen Platz, umklammerte die Armlehnen und sagte sich mit geschlossenen Augen, dass alles gut werden würde, dass alles gut werden würde, dass alles gut werden würde, das Schiff war riesig und der Boden unzerstörbar, wie er es seiner Grandma versichert hatte. Sie mussten nichts weiter tun, als sich auf ihren Musterstationen hinzusetzen, wie es der Kapitän gesagt hatte; er hatte vermutlich schon alles erlebt und wusste, was er tat.


  Shy faltete die Hände wie zum Gebet, obwohl er nicht wusste, wie man betete, weil er nie mit seiner Grandma in die Kirche gegangen war, außerdem hatte er bloß rumgesponnen, als er ihr erzählte, der Schiffsboden sei einen halben Meter dick und aus reinem Stahl, er hatte keine Ahnung, wie dick oder aus welchem Material der Boden war, aber was war, wenn das hier seine Strafe für die Lügen war und dafür, dass er sich nie in der Kirche hatte blicken lassen?


  Schon war Shy wieder auf den Füßen, schob sich durch die Stuhlreihen der Galerie, um durch ein Fenster zu der Erhebung hinauszusehen.


  Sie war höher geworden.


  Und näher gekommen.


  Und sie hielten weiter direkt darauf zu.


  Er hörte Stimmen hinter sich und drehte sich um. Vereinzelte Passagiere standen jetzt hinter ihm am Fenster. An allen Fenstern. Und alle zeigten auf die Erhebung, klammerten sich aneinander, gerieten in Panik. Kevin schrie sie an, sich wieder hinzusetzen, doch niemand hörte auf ihn.


  Auch Shy versuchte zu brüllen, wurde jedoch vom Geschrei der anderen übertönt, also ging er abermals zur Brüstung, um wieder nach Carmen Ausschau zu halten; sein Herz hämmerte und sein Atem ging zu schnell, weil sie nur noch Sekunden von Leben oder Sterben trennten. Das war ihm klar. Und wenn Carmen irgendwo draußen war? Wenn sie nicht wusste, was auf sie zukam?


  Wieder umrundete er seine Gruppe und bat sie eindringlich, sich hinzusetzen.


  Einige taten es, aber die meisten scharten sich weiter um die Fenster, um einen letzten Blick nach draußen zu erhaschen, also schob sich auch Shy zu dem Fenster vor, an dem Kevin stand, und spähte hinaus.


  Er erstarrte.


  Eine kompakte Wasserwand, fast doppelt so hoch wie das Schiff, baute sich vor ihnen auf und kam direkt auf sie zu. Es war offensichtlich, dass sie keine Chance hatten, diese Riesenwelle zu überwinden, dennoch stampfte das Schiff immer weiter vorwärts.


  Alle, die am Fenster standen, schrien, und Shy merkte, dass er selbst ebenfalls schrie; ein stämmiger Mann mittleren Alters sackte zu Boden und umklammerte seine Brust, Shy spürte ein Kribbeln am ganzen Körper und alle Kraft wich aus ihm, er musste sich am Fenster festhalten, um auf den Beinen zu bleiben, während er der hoch aufwogenden Welle entgegenstarrte– das alles war unfassbar, nur eins stand außer Frage: Das war das Ende, daran konnte niemand, nicht einmal Gott etwas ändern, die Welle war jetzt direkt vor ihnen und alles, was Shy durch das Fenster erkennen konnte, war diese brüllende Wand aus Wasser.


  Er wandte sich genau in dem Moment ab, um davonzulaufen, als die Welle auf das Schiff prallte und sämtliche kleinen Fenster in einer Fontäne aus Glas und Wasser explodierten; der Fußboden schoss geradewegs nach oben und Shy wurde in die Luft geschleudert; in seinem Zeitlupenflug sah er, wie Körper von Stühlen gerissen wurden, wie sie mit anderen zusammenprallten, gegen Wände knallten, über die Brüstung kippten, auf die Bühne stürzten, auf Stühle und andere Passagiere, und die ganze Zeit über gellte ihm die Schiffssirene in den Ohren, und die Gischt des kalten Salzwassers in seiner Nase, seinem Mund und seinen Augen nahm ihm die Sicht; dann wurde er mit dem Kopf voran in einen Kronleuchter geschleudert und verlor das Bewusstsein…


  


  22 Bewusstseinslücken


  Als sich das Schiff langsam wieder aufzurichten begann, kam Shy vor der offenen Galerietür zu sich. Um ihn herum lagen tote Passagiere, verrenkt und zerschmettert, die Gesichter vor Entsetzen verzerrt. Durch ein klaffendes Loch in der Theaterdecke regnete Meerwasser auf sie herab und alles roch nach Salz und Seetang.


  Als Shy an sich herabsah, stellte er fest, dass er voller Blut war. Er suchte panisch nach einer Verletzung, dann entdeckte er die Frau neben sich, der eine dicke Glasscherbe die Kehle durchbohrt hatte. Sie erstickte an ihrem eigenen Blut, hustete und starrte ihn mit wildem Blick an.


  Dann wurde ihr Blick allmählich leer, ihr Kopf sackte zur Seite, und als Shy nach ihr greifen wollte, verlor er wieder das Bewusstsein.


  
    ***
  


  Danach kam er immer wieder kurz und abrupt zu sich.


  Zuerst schien alles stillzustehen, wie auf einem Foto. Niemand bewegte sich, der Regen verharrte in glitzernden Tropfen über ihm in der Luft und bis auf das ohrenbetäubende Dröhnen seines Herzens war kein Laut zu hören.


  Er sah leblose Körper übereinanderliegen, mit den Gesichtern nach unten in einer pinkfarbenen Salzwasserpfütze, sah einen Mann, der das blutige Gesicht einer Frau in den Händen hielt und weinte, er sah Kevin vor der Brüstung, dem ein dicker roter Blutstrahl aus der Stirn spritzte, und er sah ein kleines Mädchen in feinem Kleid und Rettungsweste an der gegenüberliegenden Wand stehen, die Augen fest zusammengekniffen und die Hände nach jemandem ausgestreckt, der gar nicht da war.


  Dann wandte er sich wieder zu Kevin um und sagte sich, dass er irgendwie die Blutung stoppen musste. Er kroch zu dessen regloser Gestalt hinüber und schrie Kevins Namen, doch er konnte nicht einmal seine eigene Stimme hören. Shy zog seine Rettungsweste und das Shirt aus, riss es entzwei und band es Kevin wie eine Aderpresse um die Stirn. Er zurrte es richtig fest, legte die Rettungsweste wieder an und schüttelte Kevin an den Schultern: »Wach auf, Kevin!«


  Er konnte seine eigene Stimme immer noch nicht hören.


  Konnte gar nichts hören.


  Und Kevin wachte nicht auf.


  Shy schüttelte ihn wieder und wieder und schrie dabei so laut, dass ihm das Blut zu Kopf stieg und er abermals bewusstlos wurde.


  


  Er wachte auf, als ihm Wasser ins Gesicht schwappte und er beim Einatmen Salzwasser und Sand verschluckte und zu würgen begann, bis er sich hustend auf die Seite rollte und übergab.


  Er lag auf der Theaterbühne, ohne jede Erinnerung daran, wie er dort hingekommen war. Von Kevin war nichts zu sehen. Rund um Shy lagen leblose Körper in fußtiefem Wasser und ertranken, wenn sie es nicht bereits waren; aus der Verankerung gerissene Theatersitze trieben umher, das Dach war halb eingefallen, die Luft stickig von Rauch, Salz und Nebel, und vor ihm starrte ein Mann auf seinen Oberschenkel, an dem sich ein dicker, geborstener Knochen durch die Haut gebohrt hatte.


  Shy sah, wie der unter Schock stehende Mann den zerschmetterten Knochen auszurichten versuchte, und begriff, dass er bald verbluten würde und dass es sich bei dem Mann um Supervisor Franco handelte. Dann verlor er das Bewusstsein.


  


  Er erwachte auf den Knien am vorderen Rand der Bühne, kroch über seinen toten Supervisor und eine ertrunkene Frau und rutschte die Bühnentreppe hinab; auf dem Rücken liegend starrte er in den Himmel, aus dem kein Regen mehr fiel, nur schwebender Rauch und Tau und merkwürdig salzige Tropfen, die in Zeitlupe auf ihn herabfielen und seine Stirn, Nase, Lippen und Augen besprenkelten; durch die aufreißenden Sturmwolken konnte er die schwachen Umrisse des Mondes ausmachen, der nichts bemerkte von dem, was geschah, von den sterbenden Menschen; Shy atmete ein und aus und versuchte zu begreifen, doch es war zu viel für seinen Verstand und er verlor erneut das Bewusstsein.


  


  Shy war wieder auf den Knien und versuchte zu einem Fenster zu gelangen. Er konnte das Dröhnen der Motoren nicht mehr spüren und nichts hören und die Luft roch jetzt nach brennendem Plastik.


  Er rappelte sich auf, taumelte durch die Stille, über ertrunkene und zerschmetterte Leiber, sah sich noch einmal nach seinem toten Supervisor um und stieg dann die Stufen zur Galerie hinauf, schleppte sich zum ersten herausgesprengten Fenster, wo er in der Ferne einen zweiten riesigen Wasserberg auf sie zurasen sah, so hoch, dass für Himmel, Mond und Sterne kein Platz mehr war; Shy wollte schreien, doch er brachte keinen Ton heraus, dann erfolgte ein zweiter gewaltiger Aufprall, diesmal lautlos und so bösartig, dass Shy spüren konnte, wie der Schiffsstahl barst, die Wände nachgaben und sich alles überschlug. Wieder wurde er in die Luft geschleudert und verlor das Bewusstsein, noch bevor er auf dem Boden aufschlug.


  


  23 Die Toten


  Shy öffnete die Augen und alles war dunkel.


  Als sich seine Augen darauf eingestellt hatten, sah er, dass er vor der Tür zur Theatergalerie lag, mit der Nase nur Zentimeter von einer Wand entfernt. Er drehte den Kopf und begriff, dass die Decke eingestürzt und er darunter gefangen war. Nein, nicht gefangen, eher geborgen. Decke und Wand bildeten über seinem Kopf eine Art Tipi und hatten ihm das Leben gerettet.


  Er tastete seinen Körper ab: Kopf, Arme, Beine, Füße. Alles war noch da und unversehrt. Nur seine Brust schmerzte, wenn er tief Luft holte.


  Flach atmend kroch er aus den Trümmern, stand auf und betrachtete die eingestürzte Decke– nur ein kleines Stück weiter links oder rechts und er wäre zerschmettert worden. Er konnte von Glück sagen, dass er noch am Leben war.


  Während er sich zu seiner Musterstation zurückarbeitete, fragte er sich, wie lange er wohl bewusstlos gewesen war, so verändert sah alles aus. Salzwasser hatte alles überschwemmt und das ganze Theater wirkte verzogen– die Decke eher wie eine Wand und die Bühne hatte Schräglage. Er konnte auch wieder hören, und was er hörte, war das Ächzen der Schiffsfundamente und einige wenige Passagiere, die weinten oder Namen riefen.


  Tief in den Eingeweiden des Schiffes riss etwas entzwei und das vordere Ende des Theaters sackte ein ganzes Stück ab. Shy klammerte sich vor Schreck an die Brüstung und begriff nur, dass das Kreuzfahrtschiff zerstört war und er etwas Unmögliches würde vollbringen müssen.


  Er kämpfte sich durch kaltes, knietiefes Wasser, ihm fehlte ein Schuh und seine Brust brannte bei jedem Atemzug. Irgendetwas stimmte mit seinen Rippen nicht. Er sah an seiner Rettungsweste herab. Sie war mitten durchgerissen. Unten tropfte Blut heraus. Er hob die Hand, um sie zu öffnen, überlegte es sich aber anders und ging weiter.


  Anfangs drehte er jeden Körper um, an dem er vorbeikam, doch er konnte keinem mehr helfen, alle waren tot.


  Von Carmen, Kevin, Rodney oder Marcus fehlte jede Spur. Eine Weile war Shy sich nicht sicher, ob er selbst noch am Leben war. Aber das musste er wohl, weil er ging und atmete. Und Schmerzen litt. Außerdem sah er all diese Körper im Wasser, blutüberströmte Körper mit klaffenden Wunden.


  Der einzige tote Mensch, den er bisher gesehen hatte, war seine Grandma gewesen. Und obwohl sie so krank gewordenwar, hatte sie in ihrem Sarg fast friedlich gewirkt– das Make-up,das sie benutzt hatten, hatte sie fast wieder wie sieselbst aussehen lassen. Aber dieser Tod war anders. Er war frisch und hässlich und böse.


  Shy hörte auf, sämtliche Leiber umzudrehen.


  In der Nähe der Bühne entdeckte er Carmens Hinterkopf, der unter einem herabgestürzten Vorhang hervorlugte. Er lief die schrägen Stufen hinab, drehte sie um, doch es war nicht Carmen. Es war eine Frau in mittlerem Alter, die er noch nie gesehen hatte und die tot war. Er ließ ihren Kopf wieder ins Wasser sinken und ging weiter.


  Wieder musste er über getötete Passagiere steigen.


  Shy merkte, dass er sich mit dem Handballen an die Stirn schlug in dem Versuch, nachzudenken und sich selbst aufzuwecken; ihm gelang weder das eine noch das andere.


  Sie waren von zwei Riesenwellen getroffen worden. Das wusste er.


  Und überall um ihn herum waren tote Menschen.


  Und das Schiff sank.


  Sein Hirn weigerte sich, mehr als diese Fakten zu verarbeiten, als widerfahre all das einem anderen, seinem Weltraum-Ich oder einem völlig Fremden.


  Er schob Trümmer aus dem Weg: zerbrochene Gemälde, herabgestürzte Statuen, Topfpflanzen, gezackte Spiegelscherben, Bruchstücke von Decke, Wänden und Treppe. Leere Rettungswesten. Leblose Körper.


  »Carmen!«, schrie er durch das Theater.


  »Kevin!«


  »Rodney! Marcus!«


  Wieder und wieder schrie er ihre Namen, doch es kam nie eine Antwort. Nur eine Handvoll Leute schien überhaupt noch bei Bewusstsein zu sein, manche saßen einfach wie betäubt im Wasser, andere suchten nach Angehörigen oder strebten wie Shy zum Ausgang.


  Draußen zuckten Blitze und in der sekundenlangen Helligkeit sah Shy, wie schwer das Schiff beschädigt war. Der hintere Teil versank bereits, der vordere Teil war zur Seite geneigt und lag nur knapp über der Wasserlinie. Der Kontrollraum war eingedrückt und verwüstet und die Brücke in der Mitte auseinandergerissen. Seetang und Salzwasser sammelte sich in sämtlichen Ecken des Lido-Decks.


  Donner grollte, gefolgt von weiteren Blitzen.


  Auf dem Rettungsdeck hatten sich in der Dunkelheit bereits Hunderte Passagiere bei den Rettungsbooten aufgestellt. Ein paar Mitglieder der Notfallcrew verluden sie. Viele Boote fehlten, weil sie entweder schon zu Wasser gelassen oder von den Wellen fortgerissen worden waren.


  Shy versuchte, tief durchzuatmen, um sich zu beruhigen, doch jeder Atemzug war wie ein Stich in seiner Brust.


  Außerdem wusste er nicht, wohin er gehen sollte.


  Oder was er tun sollte.


  Auf dem Aussichtsdeck entdeckte er Marcus in einer Gruppe Crewmitglieder bei den Kapseln mit Rettungsflößen. Shy wusste, dass diese Rettungsinseln nur der letzte Ausweg waren, weil sie viel kleiner und für das Überleben weniger gut ausgestattet waren.


  Er musste förmlich zu den Flößen hinüberkriechen, um auf dem schräg stehenden Deck nicht wegzurutschen. Die Passagiere bei den Rettungsbooten waren sich nicht einig darüber, ob man die Gefährte gleich in das stürmische Meer abfieren sollte.


  »Sie glauben doch nicht, dass wir bei solchen Verhältnissen überleben können!«, schrie einer der Passagiere. »Sehen Sie sich das mal an da draußen!«


  Der Ozean unter ihnen toste immer noch. Überall waren weiße schäumende Wellen und immer wieder prallten meterhohe Brecher gegen das zerstörte Schiff.


  »Der Kahn hier geht unter!«, schrie ein anderer Passagier. »Und es brennt! Kapieren Sie das denn nicht? Die Rettungsboote sind unsere einzige Chance!«


  »Sie sind für stürmisches Wetter gebaut«, versuchte ein Crewmitglied zu erklären.


  »Aber wir haben noch Zeit! Wir sollten so lange wie möglich an Bord bleiben und über Funk Hilfe rufen!«


  »Es gibt keine Hilfe!«, schrie eine Frau. »Haben Sie nicht gesehen, was in Kalifornien passiert ist? Sie werden alle Hilfe dorthin schicken!«


  Shy wusste nicht, wer recht oder unrecht hatte, er wusste nur, dass er etwas tun musste. Also gesellte er sich zum Notfallteam, versuchte, die Leute zu beruhigen, während die anderen die Boote auf das Abfieren vorbereiteten.


  »Der Kapitän hat es selbst gesagt!«, schrie ein Mann. »Es gibt keine Funkverbindung! Sie werden gar nicht erfahren, dass wir hier draußen sind!«


  Ein groß gewachsener Passagier kämpfte sich mit seiner Frau und seinem Kind an die Spitze der Schlange. Er packte ein Crewmitglied an der Schulter und sagte: »Sie müssen die Passagiere der Luxusklasse zuerst vom Schiff bringen! Wir haben für dieses Vorrecht bezahlt!«


  Das entfachte eine neue Debatte darüber, wer zuerst in die Rettungsboote steigen sollte: Frauen und Kinder oder die Passagiere der Luxusklasse.


  Shy hörte, wie es zwischen den Leuten hin und her ging, und sah die Menschen, die bereits im Rettungsboot saßen, über das Dollbord in die aufgewühlte See hinabstarren, die meisten von ihnen klammerten sich aneinander oder an die Bootswand. Eine Frau rutschte beim Einsteigen aus und Shy sah, wie sie mit voller Wucht und dem Kopf zuerst rückwärts auf das schräge Schiffsdeck knallte, gegen eine geschlossene Tür rollte und sich nicht mehr rührte.


  Eine Gruppe Menschen eilte zu ihr. Alle anderen starrten. Ein Mann, möglicherweise ihr Ehemann, kletterte wieder aus dem Boot und rannte schreiend zu ihr, kniete sich neben sie und nahm ihren Kopf, dann schaute er in den Himmel und schrie: »Nein!«


  Shy wandte sich von der Gruppe ab und machte sich auf den Weg zu den Rettungsflößen, wobei er unterwegs mehrere Male ausrutschte. Als er die schrägen Stufen erklomm, schwoll der Tumult hinter ihm an. Ein Streit war ausgebrochen. Zwei Passiere schubsten sich hin und her, während Mitglieder des Notfallteams sie zu trennen versuchten.


  Am oberen Ende der Treppe schaute Shy wieder über das Schiff. Von seinem neuen Aussichtspunkt aus sah er, wie stark die hintere Hälfte des Schiffes bereits ins Meer eingetaucht war. Es kam ihm unwirklich vor, einfach nicht möglich. Mehrere Rettungsboote waren auf dieser Seite des Schiffs leer unter Wasser gedrückt worden. Die vordere Hälfte des Schiffes ragte mit leichter Schräglage in den Himmel. Rauch quoll aus dem Innern und Shy begriff, dass die Brände nicht weniger bedrohlich waren als der Untergang.


  Direkt neben dem Schiff fuhr ein Blitz ins Wasser. Es donnerte so laut, dass Shy in Deckung ging. Er war erschüttert und über alle Maßen verängstigt, zwang sich aber, nur ans Weiterkriechen zu denken, daran, irgendwo hinzugelangen, zu Marcus und den Rettungsflößen, mehr musste er nicht denken.


  24 Die Suche im Destiny-Speisesaal


  Eine Gruppe Crewmitglieder stand dicht beieinander und war damit beschäftigt, die Kapseln mit den aufblasbaren Rettungsflößen zu öffnen. Der Erste, der den Kopf hob, war Kevin, der immer noch Shys blutgetränktes Hemd um den Kopf gewickelt hatte.


  »Da bist du ja!, schrie er durch den Sturm. »Ich habe das ganze Theater nach dir abgesucht! Was ist passiert?«


  »Keine Ahnung«, sagte Shy. Er deutete auf Kevins Kopf. »Du warst weggetreten.«


  Kevin berührte das Hemd auf seinem Kopf. »Das ist deins, nicht?«


  Shy nickte. Er sah auch Marcus an. Und Vlad. »Wie lange ist es her, seit uns die zweite Welle getroffen hat?«, fragte er.


  »Halbe Stunde«, sagte Kevin.


  Shy konnte kaum glauben, dass er eine halbe Stunde bewusstlos gewesen sein sollte. Dreißig Minuten waren ein ordentlicher Brocken Zeit für einen Blackout. Dennoch war ihm klar, welches Glück er gehabt hatte– schließlich war er wieder zu sich gekommen, viele andere dagegen nicht.


  Paolo rief der ganzen Gruppe zu: »Wir machen zuerst die Flöße klar, Männer! Dann kämmen wir in Teams sämtliche Stationen noch mal durch, helfen aber nur denen, denen noch geholfen werden kann! Wir haben nicht mehr viel Zeit!«


  Shy kniete neben den anderen im Dunkeln, die Augen auf den Schein der beiden Taschenlampen gerichtet und mit den Gedanken bei Paolos letzten Worten: »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  


  Sie öffneten die erste Kapsel und Marcus hielt sie fest, während sich das Floß selbstständig mit Kohlendioxid füllte. Es bot Platz für ein Dutzend Menschen. Paolo hatte ihnen bereits erklärt, dass sämtliche Rettungsboote auf der anderen Seite des Schiffs unter Wasser gedrückt wurden und nicht eingesetzt werden konnten. Shy hatte die Zahlen im Kopf überschlagen. Sieben Rettungsboote und fünf Rettungsflöße. Das reichte nicht einmal für ein Viertel der Passagiere und Crewmitglieder. Aber wie viele von ihnen waren überhaupt noch am Leben?


  Paolo machte das Floß klar, zog die Griffe heraus und vergewisserte sich, dass die Notfallausrüstung komplett war. Shy begutachtete den Inhalt, auf den er höchstwahrscheinlich angewiesen war, wenn er überleben wollte: Wasser, Trockennahrung, eine Angelausrüstung, Handfackeln, Signalraketen, Funksignalgeber, Sonnensegel, Decken, Flickzeug und Seewasserfärbemittel.


  Paolo klopfte Marcus und einem anderen auf die Schulter und rief: »Ihr tragt das Floß zum Einbootungsbereich und sucht dann das Theater ab! Ihr habt fünfzehn Minuten!«


  Jeder der beiden packte eine Seite des Rettungsfloßes und trug es über dem Kopf, während sie sich fast kriechend die schräge Treppe hinabarbeiteten.


  Kurz bevor sie die zweite Kapsel aufbrachen, hörte Shy am hinteren Ende des Schiffes ein lautes Ächzen. Dann folgte eine Explosion, die alle herumfahren ließ. Lodernde Flammen schossen in den dunklen Himmel und ließen schwarze Rauchwolken aufleuchten. Schreie wurden unter den Passagieren laut, die darauf warteten, die Rettungsboote zu besetzen. Shy blickte in das tosende Meer hinab und dann wieder auf das brennende und sinkende Schiff.


  Sie würden alle sterben.


  Er wiederholte diese Tatsache im Kopf wieder und wieder. Geschockt, aber ruhig.


  Das zweite Rettungsfloß blies sich auf. Paolo machte seine Sicherheitschecks, klopfte diesmal Kevin und Shy auf die Schulter und befahl ihnen, das Floß abzuliefern und dann den Destiny-Speiseraum zu durchsuchen.


  Sie packten jeder einen Griff, hoben das Floß über den Kopf und bahnten sich vorsichtig einen Weg über das Aussichtsdeck. Kurz vor dem Ende der Treppe schaute Shy die Reihe der Passagiere entlang und entdeckte Carmen, die gerade in eines der Rettungsboote kletterte.


  »Carmen!«, rief er ihr zu. Sie hörte ihn nicht, deshalb drehte er sich zu Kevin um und erklärte ihm aufgeregt: »Carmen ist gerade in ein Boot gestiegen! Sie lebt.«


  Kevin nickte und sie legten das Floß an der Einbootungsstelle ab und machten es direkt hinter jenem fest, das Marcus hergebracht hatte. Dann gingen sie zurück ins Schiff, in den Destiny-Speisesaal, wo sie sich aufteilten, als sie das leere Desk der Hostessen passierten. Shy übernahm den hinteren Teil des riesigen Restaurants, Kevin blieb vorne.


  Der Saal sah aus, als sei ein Tornado hindurchgefegt. Herabgestürzte Deckenplatten und umgekippte Tische und Stühle lagen überall verstreut, dicker Rauch hing über dem gefluteten Boden, der mit reglosen Körpern bedeckt war. Es war seltsam, wie gleichmütig Shy dem Tod bereits begegnete. Er geriet kaum noch ins Stocken. Während er sich durch das Wasser schob, dachte er daran, wie eifersüchtig er vorhin in diesem Speisesaal gewesen war. Er dachte an Carmen und Tonis Gerede über ihre Verlobung. An Carmens Typen, der auf der Promenade vor ihr niedergekniet war. Das alles kam ihm jetzt so lächerlich vor.


  Er hielt geradewegs auf die Küche zu, den Ursprung des Qualms, und schaute durch die Fenster der Schwingtür. Drei Küchenhilfen richteten Feuerlöscher auf lodernde Flammen– der weiße Schaum bewirkte kaum etwas.


  Mund und Nase gegen die Schulter gedrückt, stemmte Shy die Schwingtür auf. »Paolo will, dass alle nach oben kommen!«, schrie er mit gedämpfter Stimme. »Jetzt gleich!«


  Die drei drehten sich um.


  Unendlich erleichtert erkannte Shy, dass einer von ihnen Rodney war.


  »Shy!«, schrie Rodney, dem Tränen über das Gesicht liefen.


  »Rod! Du musst in ein Rettungsboot, Mann! Es sind nicht mehr viele übrig!«


  »Sie sind alle tot, Shy!«


  »Mach, dass du in ein Rettungsboot kommst!«, schrie Shy zurück. »Beeil dich.«


  Rodney ließ seinen Feuerlöscher fallen, packte die anderen an ihren Hemden und alle vier eilten aus der brennenden Küche. Shy erklärte Rodney, dass sie sich auf dem Lido-Deck treffen würden, sobald er Kevin gefunden habe. Rodney umarmte ihn, wandte sich ab und schob sich durch das Wasser auf den Eingang zu.


  Mit neuer Entschlossenheit durchkämmte Shy den hinteren Teil des Speisesaals nach Überlebenden. Carmen und Rodney waren noch am Leben. Wenig später war die Luft von dichtem Rauch erfüllt, der nun unter der Küchentür hervorquoll. Shy konnte kaum noch atmen und hatte bei jedem Husten das Gefühl, ein Messer fahre ihm zwischen die Rippen.


  Vom gegenüberliegenden Ende des Speisesaals rief Kevin nach ihm, doch kaum war Shy über einige vor ihm liegende Leichen auf Kevin zugegangen, als er noch eine Stimme hörte: »Helfen Sie mir.«


  Shy blieb wie angewurzelt stehen, schaute sich um, konnte aber nichts entdecken.


  »Helfen Sie mir. Bitte.«


  »Wo sind Sie?«, rief Shy.


  »Hier.«


  Die Gluthitze aus der Küche wurde immer stärker. Eine dicke Rauchschicht hing unter der Decke. Shy sah einen Mann und eine Frau, die sich, im Wasser versunken, an den Händen hielten. Er sah eine blutüberströmte Frau, die regungslos zusammengesackt an der Wand lehnte und sich den Bauch hielt.


  »Lass uns gehen, Shy!«, rief Kevin erneut.


  In diesem Moment gab es in der Küche eine gewaltige Explosion. Flammen schossen aus der Küchentür und machten sich über Wände und Decke des Restaurants her. Als Shy sich umdrehte und flüchten wollte, sah er, wie sich hinter einem herabgestürzten Kronleuchter eine Hand hob.


  Es war der Mann, der ihm nachspioniert hatte. Der Mann im schwarzen Anzug, Bill. »Helfen Sie mir!«, flehte er. »Bitte.«


  Shy erstarrte.


  Das Feuer wütete jetzt im gesamten hinteren Bereich des Speisesaals, Rauch fraß sich Shy in die Lunge. Kevins Warnung, seine und Rodneys verwüstete Kabine, die Drohungen des Mannes in der Luxury Lounge schossen ihm durch den Kopf. Trotzdem konnte er nicht einfach jemanden zurücklassen.


  Er bückte sich, packte die Hand des Mannes und zog, doch dessen Bein war unter dem Kronleuchter eingeklemmt. Er konnte sich nicht bewegen. Und Shy ihn nicht hochheben. Das Wasser reichte dem Mann inzwischen bis ans Kinn.


  »Bitte«, flehte er.


  Shy löste seine Hand aus der Umklammerung des Mannes und versuchte, den Kronleuchter anzuheben, aber er war zu schwer. Dann war Kevin neben ihm und packte ebenfalls mit an. Gemeinsam stemmten sie sich dagegen. Shy zerriss es fast die Brust, als er hustete, und Kevin schrie den Mann an, er solle ebenfalls drücken.


  Schließlich gelang es ihnen zu dritt, den Kronleuchter so weit anzuheben, dass der Mann sein Bein herausziehen konnte. Er richtete sich schnell auf den Knien auf, fiel aber wieder ins Wasser, sobald er das verletzte Bein belastete.


  Shy und Kevin hoben ihn auf, legten sich seine Arme um den Hals und begannen ihn durchs Restaurant zu zerren. Die Flammen knisterten hinter ihnen und rasten vor ihnen über Decke und Wände, die Hitze ließ Shys Haut Blasen werfen und versengte ihm die Haare.


  Der Vordereingang brannte, die Türen waren zu und von Flammen bedeckt. Shy schaute zum rückwärtigen Eingang, doch dort war es noch schlimmer.


  »Trag ihn!«, schrie Kevin. »Ich übernehme die Tür!«


  Shy hustete, während er zusah, wie Kevin ungelenk durchs kniehohe Wasser eilte. Er hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben, so sehr drückte der Mann ihn nieder.


  Kevin preschte los, flog mit der Schulter voran durch die Doppeltür und landete auf der anderen Seite im Wasser. Shy folgte ihm, stürzte–den Mann halb tragend, halb mit sich zerrend– durch die Flammen, ehe unter Wasser alles still wurde.


  Er hob schnell wieder den Kopf, sog die rauchgeschwängerte Luft ein und hustete unaufhörlich, während er und Kevin den Mann zu der gekrümmten Treppe zogen.


  25 Die Boote zu Wasser


  Draußen in der Dunkelheit entdeckte Shy die Umrisse mehrerer Rettungsboote auf dem Wasser, die von schäumenden Wellen hin und her geworfen wurden. Da beide Enden des sinkenden Schiffes jetzt in Flammen standen, rangelten Passagiere und Crewmitglieder darum, auf die verbliebenen beiden Boote zu gelangen.


  Shy und Kevin halfen dem Mann die unebenen Stufen hinauf zum nächsten Rettungsboot und schoben ihn durch die Schlange der schreienden Passagiere. »Vlad!«, rief Kevin. »Sorg dafür, dass er aufs Boot kommt! Sein Bein ist verletzt.«


  »Wir haben gerade die Gewichtsgrenze erreicht!«, rief Vlad zurück. »Wir fieren jetzt ab! Schafft ihn aufs nächste Boot!«


  Shy und Kevin wandten sich dem anderen Boot zu, vor dem sich bereits eine Menschenmenge drängte. Shy wusste, dass er ebenfalls kämpfen sollte. Die Rettungsboote waren zehnmal sicherer als die offenen Flöße. Vor allem bei diesen Verhältnissen. Aber es war kein Platz mehr. Und er gehörte zur Crew.


  »Ich steige aus!«, rief jemand im Rettungsboot vor ihnen.


  Shy sah, wie der Mann über die anderen sitzenden Passagiere kletterte und aufs Deck sprang. Es war der junge Mann, den er und Kevin am ersten Abend der Reise aus dem Whirlpool geworfen hatten, Christan. Er verzichtete tatsächlich auf seinen Platz.


  Christian erkundigte sich nach dem Bein des Mannes, erklärte, dass er Arzt sei, und half dann, den Mann auf das Boot zu verfrachten. Shy sah in die restlichen Gesichter an Bord und suchte nach Carmen oder Rodney, doch sie waren nicht da. Trotzdem war er sicher, gesehen zu haben, wie Carmen in eines der Rettungsboote geklettert war. Vielleicht hatten sie ihres schon zu Wasser gelassen.


  Kevin und Shy bewegten sich vorsichtig über das geneigte Deck zum Einbootungsbereich der Rettungsflöße. Christian folgte dicht hinter ihnen. Doch kaum waren sie dort, als ihnen Marcus und Paolo entgegenschrien, sie sollten sich festhalten, und aufs Meer hinauszeigten.


  Shy wirbelte herum und sah eine weitere riesige Welle. Sie war nur halb so groß wie die beiden vorangegangenen, aber immer noch groß genug, um eines der beiden Rettungsboote anzuheben und es gegen die Bordwand zu schleudern. Die Trümmer des zerschellten Bootes flogen durch die Luft und die Passagiere stürzten wild um sich schlagend in die stürmische See.


  Das Kreuzfahrtschiff ächzte und bewegte sich unter dem Ansturm der Welle, es fehlte nicht viel und das Wasser hätte das Lido-Deck erreicht.


  Außer sich vor Angst, Rodney oder Carmen könnten an Bord gewesen sein, starrte Shy zu dem zerstörten Rettungsboot hinab. Der obere Teil war fast völlig weggerissen. Paolo erklärte ihnen, dass sie sich ganz in der Nähe der Inseln befinden mussten, weil sich die Wellen sonst nicht so brechen würden.


  »Ich sehe kein Land!«, schrie Kevin.


  »Das werden wir aber morgen früh!«, erwiderte Paolo. »Wir müssen nur die Nacht überstehen!«


  »Wenn ein Boot es nicht schafft«, sagte Marcus zu Shy, »wie soll es dann ein Rettungsfloß schaffen?«


  Shy wusste keine Antwort und hielt im Wasser weiter nach Carmens Kopf Ausschau. Doch es war zu dunkel, um mehr als Umrisse erkennen zu können.


  Die letzten beiden Boote wurden zu Wasser gelassen, und die Passagiere schauten durch kleine Öffnungen in der Abdeckung auf die im Wasser treibenden Menschen hinab oder hinauf zu dem brennenden Schiff.


  Paolo verteilte die wenigen verbliebenen Passagiere und Crewmitglieder einen nach dem anderen auf die Rettungsflöße. Während er in der Reihe vorrückte, nahm Shy alles in sich auf. Das sinkende Schiff. Die Rettungsboote, die auf der Meeresoberfläche hin und her geworfen wurden. Eine Gruppe Passagiere, die oben in der Nähe des brennenden Bugs in der Falle saßen und einer nach dem anderen sprangen und schreiend an der Einbootungsstelle vorbei ins tosende Wasser stürzten.


  Dann wurde Shy von dem hinter ihm stehenden Crewmitglied in eines der Rettungsflöße geschubst, das sich um ihn herum in Windeseile füllte und dann langsam an der Bordwand hinabsank. Als das Tauende erreicht war, fiel das Floß das letzte Stück dem Meer entgegen, und Shy klammerte sich an den Haltegriff, schrie wie alle anderen auch, das Gefühl der Schwerelosigkeit wie ein Knoten im Magen, den Blick starr auf die in Rettungswesten dahintreibenden Körper unter sich gerichtet, auf die losen Trümmerteile und die Schlieren aus Schiffsdiesel, dann kniff er die Augen fest zusammen und wappnete sich für den Aufprall.


  26 Die Kraft des Meeres


  Das Floß prallte mit der Spitze voran aufs Wasser, Shy musste den Griff loslassen und wurde in den kalten schwarzen Ozean geschleudert. Er strampelte und schlug wild mit den Armen, schluckte Salzwasser und hustete das letzte bisschen Luft aus, ehe er komplett untertauchte.


  Sobald er mit dem Kopf wieder an die Oberfläche kam, schnappte er verzweifelt nach Luft, hustete und sah sich panisch um. Wie rollende Berge wogten die schweren Brecher an ihm vorüber, hoben ihn an, ließen ihn wieder fallen und hoben ihn abermals an. Donner dröhnte in der Ferne. Eine kleine Welle brach über ihm und er schluckte wieder Wasser und begann zu würgen.


  Er fuhr sich mit dem Handrücken über die brennenden Augen und entdeckte das Floß, das ein halbes Footballfeld entfernt verkehrt herum im Wasser trieb. Eine Handvoll Menschen in Schwimmwesten schwamm darauf zu. Als er sich umdrehte, um zu dem sinkenden Schiff zurückzuschauen, packte ihn jemand von hinten an der Schwimmweste und zog ihn zum Floß.


  Shy wandte den Kopf und sah Christian.


  Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, nur, dass er jetzt im riesigen, eiskalten Ozean trieb, mit schäumenden Wellen rings um sich herum.


  Ein Blitz erleuchtete den Nachthimmel und für den Bruchteil einer Sekunde sah Shy sämtliche Überlebenden, die in der Nähe des Schiffes im Wasser strampelten.


  Shy schüttelte Christians Hand ab, drehte sich auf den Bauch und begann selbst, so schnell es ging, zum Floß zu schwimmen, ein ums andere Mal hieb er mit den Armen in das wilde Wasser vor sich, ohne auf seine schmerzenden Rippen zu achten.


  Kevin erreichte das Floß als Erster.


  Dann Paolo und Marcus.


  Shy sah, wie sie es umdrehten und sich an den Griffen hinaufzogen und klitschnass über die Ränder hievten. Kevin streckte die Hand aus, zog Christian hinein und griff dann nach Shy, der rücklings ins Floß rutschte; dann lag er da, starrte in den rauchgeschwängerten Himmel, japste nach Luft und lauschte auf die Stimmen um sich herum.


  »In welcher Richtung liegen die Inseln?«


  »Wir müssen weg vom Schiff! Um uns herum ist überall Treibstoff!«


  »Seht mal! Die Frau da lebt!«


  »Schnappt euch die Paddel!«


  Shy versuchte zu begreifen, was gerade passierte. Sie trieben hilflos im Meer und niemand würde kommen, um sie zu retten. Carmen fiel ihm ein und er setzte sich aufrecht hin und suchte das Wasser ab, aber es war zu dunkel, um Gesichter zu erkennen.


  Kevin war bei ihm im Floß. Paolo. Marcus und Christian. Mehrere Passagiere, an die er sich dunkel erinnerte. Die in der Nähe treibenden Gestalten lagen meist auf dem Bauch, mit dem Gesicht nach unten, aber einige reckten auch die Köpfe, schlugen wild mit den Armen und schrien um Hilfe.


  Ein zweifach gezackter Blitz erhellte den Himmel.


  Marcus und Christian saßen an entgegengesetzten Enden des Floßes, stachen die Paddel in das aufgewühlte Wasser und lenkten das Boot zu einer schreienden Frau. Paolo packte sie am Arm und zog sie ins Floß. Shy sah, wie sie sich im Wasser, das ihnen um die Füße schwappte, wie ein Baby zusammenrollte. Völlig unter Schock schaute sie zu ihm auf.


  Shy wandte sich wieder dem wogenden Ozean zu, suchte nach anderen, denen sie helfen konnten, suchte nach Carmen und Rodney. Er sah vor allem leblose Körper und Schiffstrümmer. Drei Rettungsboote in der Ferne. Teile des zerschmetterten Bootes, dessen untere Hälfte noch immer in der Nähe des Schiffs trieb, das jetzt zum größten Teil unter Wasser lag, während das vordere Ende brannte.


  Plötzlich stand ein Passagier mitten im Floß und schrie: »Paddelt schneller, verdammt noch mal!«


  Shy fuhr herum und sah eine weitere riesige Welle auf sie zudonnern, mindestens so groß wie jene, die das Rettungsboot gegen das Schiff geschmettert hatte. Und alles, was sie ihr entgegensetzen konnten, war ein offenes 12-Mann-Floß.


  Er fing wieder an zu hyperventilieren.


  »Andere Richtung!«, brüllte Paolo. »Dreht es um! Wir müssen drüber weg!«


  Kevin und Christian wendeten das Floß und paddelten nun, so schnell sie konnten, direkt auf die anschwellende Welle zu, Shy packte den Haltegriff und konnte die Augen einfach nicht von der turmhohen Wasserwand abwenden, die sich immer höher und höher vor ihnen aufbaute, während Paolo ihr Beschimpfungen entgegenschickte: »Komm schon, du verdammtes Scheißding!«


  Kevin und Christian paddelten, bis der Wellenkoloss direkt vor ihnen war und ihr winziges Floß die steile, tosende Wand hinauftrug, Shy beugte sich nach vorn, wie alle anderen auch, umklammerte den Haltegriff und spannte sämtliche Muskeln an.


  Im letzten Moment zogen Kevin und Christian die Paddel ein und beugten sich ebenfalls nach vorn, alle schrien und Shy verlor die Kontrolle über seine Blase, als das Floß mit der sich auftürmenden Welle fast vertikal in die Höhe stieg und ihm die Gischt ins Gesicht peitschte.


  Eine gefühlte Ewigkeit schwebten sie so in der Luft, alle Schwerkraft verschwand und die Geräusche verstummten. Shy hielt zitternd den Atem an– dann rutschte das Floß über den breiten Wellenkamm und schoss auf der anderen Seite wieder hinunter, stürzte in ein Loch im Ozean, wie es schien, und mit solcher Geschwindigkeit, dass Shys ganzer Körper vibrierte und er sich ins Floß duckte, um nicht in den brüllenden Koloss zurückgeschleudert zu werden.


  Unten angekommen, drehten sich alle um und sahen zu, wie die Welle hinter ihnen weiß schäumend explodierte, Trümmer und die in Schwimmwesten steckenden Leiber überrollte, gegen das sinkende Schiff prallte und für einen Moment die Flammen besänftigte.


  Keuchend sah sich Shy im Floß um. Alle waren noch da und schauten sich an, klammerten sich mit weißen Knöcheln an sämtliche Haltegriffe.


  Doch schon schrien einige von ihnen erneut auf, und als Shy sich umdrehte, sah er in der Ferne eine zweite Erhebung, die sich weiter draußen aufbaute und schon jetzt ganz andere Ausmaße hatte, und er wusste auf der Stelle, dass sie es diesmal nicht darüber hinweg schaffen würden.


  Kevin und Christian stachen die Paddel wieder ins Wasser und legten sich mächtig ins Zeug, doch es war zwecklos. Paolo riss Christian das Paddel aus der Hand und warf es ins Meer, ehe er das Gleiche mit Kevins tat. Dann griff er in die Notfalltasche des Floßes und holte alles heraus, was ging, stopfte es in einen wasserdichten Rollbeutel und schrie: »Alle runter vom Floß! Untendrunter durchtauchen ist unsere einzige Chance!«


  Aber für Shy war das ausgeschlossen.


  Er starrte der Welle entgegen, die sich weniger als hundert Meter entfernt von ihnen auftürmte, und dann in das Wasser, das sich unter ihnen zurückzog.


  Paolo schnallte sich den Beutel auf den Rücken, sprang vom Floß und begann direkt auf die Welle zuzuschwimmen.


  Auch Kevin sprang hinein.


  Christian.


  Alle anderen klammerten sich wie Shy weiter an die Haltegriffe, unfähig loszulassen, die Gesichter vor Entsetzen verzerrt.


  Dann war die Welle vor ihnen.


  Im letzten Moment und wider jeden eigenen Impuls befahl Shy seinen Fingern, den Griff loszulassen, und ließ sich ins Meer fallen, wo ihn die Strömung der tosenden Welle entgegenzog. Er sah, wie sie sich in die Höhe reckte, ein Dutzend Stockwerke hoch, ihr breiter Kamm krümmte sich und glitt auf ihn zu.


  Shy nahm einen letzten, stechenden Atemzug, schloss die Augen und tauchte so weit hinab, wie er nur konnte.


  Die gewaltige Unterströmung packte ihn augenblicklich und zog seinen kraftlos gewordenen Körper in die Tiefe, ins Dunkel, schleuderte ihn mitsamt seiner Rettungsweste wie eine Waschmaschine in alle Richtungen, bis er keine Ahnung mehr hatte, wo oben oder unten war, seine Lunge brannte und das Meer ihn wieder und wieder herumwirbelte, bis er das Bewusstsein verlor.


  27 Das wahre Gesicht der Welt


  Shy schlug die Augen auf.


  Er trieb in seiner Rettungsweste an der schwarzen Meeresoberfläche und würgte unkontrollierbar– warmes Salzwasser und Gallenflüssigkeit breiteten sich vor ihm im Wasser aus und schwappten ihm in den Mund, dass er sich vom schrecklichen Geschmack seines eigenen Erbrochenen abermals übergeben musste.


  Er würgte minutenlang, bis es nichts mehr gab, was er herauspressen konnte, auch wenn sein Magen weiter krampfte, ihm die Augen brannten und er die Welt nur verschwommen sah.


  Er spuckte aus und schaute sich in der Dunkelheit zitternd um.


  Er war allein.


  Ohne eine Ahnung, wie lange er schon hier trieb oder unter Wasser gewesen war. Seine Rettungsweste musste ihn wieder nach oben befördert, ihm das Leben gerettet haben.


  Er drehte sich um, um nachzuschauen, was von der Welle, die ihn nach unten gezogen hatte, übrig war, doch da war nichts. Der Ozean war sogar ruhiger. Der Wind weniger heftig. Er entdeckte das Kreuzfahrtschiff, das erstaunlich weit weg war– nur die Spitze war noch zu sehen, wies kerzengerade in die Luft und war zur Hälfte von Flammen bedeckt.


  Niemand sonst in der Nähe, ob tot oder lebendig.


  »Kevin!«, schrie er.


  »Marcus!«


  Er schrie sämtliche Namen, die ihm einfielen, aber niemand antwortete. Erschüttert, hoffnungslos und ohne die geringste Ahnung, was unter ihm herumschwamm, schlug er mit beiden Händen auf das Wasser.


  Mehrere Minuten lang tat er nichts anderes, als im Kampf mit seinen eigenen Gedanken im Dunkeln Wasser zu treten. Was, wenn er nun endgültig verloren war? Ohne Essen, ohne Trinken, ohne jemanden, der da war, wenn er starb? Was, wenn er nie wieder etwas anderes zu Gesicht bekam als Wasser? Er hatte das Gefühl, als habe ihm die Welt ihr wahres Gesicht gezeigt. Die absolute Macht, die sie besaß. Menschen waren nur bedeutungslose Punkte, die kamen und gingen, einfach so, als würde man einen Schalter umlegen.


  Er konnte nicht aufhören zu zittern im kalten Wind und Wasser, während sich seine Augen endlich an die Dunkelheit gewöhnten und er sich abermals umschaute. Ein paar Schiffstrümmer. Ertrunkene. Eine leere Rettungsweste. Das Paddel eines Rettungsfloßes. Ihres vielleicht. Ein Regenmantel, der von einer Luftblase oben gehalten wurde.


  Dann entdeckte er die Überreste eines kaputten Rettungsbootes, wahrscheinlich war es jenes, das die Welle vor seinen Augen gegen die Schiffswand geschmettert hatte. Der untere Teil des Bootes war weitgehend heil geblieben und trieb vielleicht hundert Meter entfernt im Wasser.


  Ohne nachzudenken, beugte er sich vor und schwamm darauf zu, wobei er unterwegs das Paddel und den Regenmantel einsammelte. Mit pochenden Rippen, einen Arm in den Regenmantel geschoben, kämpfte er sich durch den kalten Ozean, warf das Paddel immer ein Stück voraus und schwamm hinterher, warf es voraus und schwamm hinterher, während er immer wieder von kleinen Wellen überspült wurde. Mehrmals schluckte er Salzwasser, musste spucken oder sich übergeben, doch er hielt nicht eher inne, bis er die Hand ausstrecken und den Überrest des Bootes packen konnte.


  Die Abdeckung des Rettungsboots war komplett fortgerissen, die Seitenwände voller spitzer Zacken. Die Ränder wiesen Risse und Kerben auf, weiter unten war ein faustgroßes Loch, das zur Hälfte unter Wasser lag. Shy umrundete das Boot zweimal auf der Suche nach der besten Stelle, um sich hineinzuhieven, dann warf er Mantel und Paddel über den Rand und zog sich hoch, um hineinzuschauen.


  Eine Handvoll Passagiere lag zusammengekauert auf dem Boden des Boots in etwa fünfzig Zentimeter tiefem Wasser. Carmen war nicht unter ihnen oder sonst jemand, den er kannte.


  »Hallo«, sagte er.


  Dann lauter: »Hallo!«


  Niemand hob den Kopf, um Notiz von ihm zu nehmen.


  Shy ließ sich noch einen kurzen Moment weitertreiben und schaute über die Schulter auf den riesigen schwarzen Ozean, ehe er sich ins Boot zog, wo er auf einen der Leiber fiel. Er rollte hastig herunter und betrachtete die Frau. Ihr kurzes graues Haar war blutverkrustet.


  Auf allen vieren robbte er durch das rötliche Wasser, um sich auch die anderen anzusehen. Er hob Gesichter an, versuchte sie wachzurütteln, fühlte den Puls. Nichts. Sie waren alle tot.


  Er nahm das Paddel, legte es sich in den Schoß und sah sich wieder außerhalb des Bootes um. »Ist da jemand?«


  Er drehte den Kopf, um auf eine Antwort zu lauschen, eine Stimme oder ein Platschen, irgendetwas, doch da war nichts.


  Wo waren all die Leute von seinem Floß?


  Wo waren Kevin und Marcus und Paolo?


  War er als Einziger noch übrig?


  Shy legte das Paddel wieder hin und stand vorsichtig auf. Er watete um die Toten herum und versuchte den Motor anzuwerfen. Nichts. Das Bedienfeld war völlig zertrümmert. Blutspritzer auf den Armaturen. Er wandte sich ab und inspizierte die Überlebensausrüstung im Staufach unter der Instrumententafel. Eine große Packung Angelschnüre und Haken, Seewasserfärbemittel, ein Seil, eine Signalpistole und sechs Leuchtpatronen, ein Fiberglas-Reparaturset und ein Sonnensegel.


  Aber weder Lebensmittel noch Wasser.


  Er ließ alles an seinem Platz und überlegte, was er gegen das Salzwasser unternehmen sollte. Das Problem war, dass es ihm bereits bis zu den Knien ging und die eine Seite des Bootes so zersplittert war, dass sie kaum über die Wasseroberfläche reichte. Er fasste ins Wasser, um das größte Leck unten an der Seitenwand abzutasten– dort, wo das Wasser hereinlief.


  Er wusste, dass die Bootsoberfläche trocken sein musste, um das Fiberglas-Reparaturset zu benutzen, also zog er einer Leiche das klitschnasse Hemd aus und stopfte es in das Loch. Dann machte er sich daran, das Wasser mit den Händen auszuschöpfen.


  Er brachte eine Stunde damit zu, das Wasser wieder über die Bootswand zu befördern, eine Handvoll nach der anderen, doch der Wasserspiegel im Boot sank nur quälend langsam und er musste sich zwingen, nicht allzu weit vorauszudenken.


  Zweimal hielt er inne, weil er ein helles Licht über den dunklen Himmel ziehen sah. Was wie Sternschnuppen aussah, mussten Leuchtsignale sein. Das machte ihm Hoffnung. Es gab noch andere da draußen. Er hörte mit dem Wasserschöpfen auf, feuerte selbst eine Leuchtpatrone ab und hockte sich hin, um den Himmel zu beobachten.


  Er wartete eine ganze Weile in der Hoffnung, irgendetwas zu entdecken, doch nichts geschah, also machte er sich wieder an die Arbeit.


  Als er die Arme vor Müdigkeit nicht mehr heben konnte, lehnte er sich zurück, um zu verschnaufen und seine schmerzenden Rippen zu entspannen. Aber einfach nur dazusitzen war sogar noch schlimmer. Es gab ihm zu viel Zeit, darüber nachzudenken, wie schrecklich seine Lage war. Er trieb in einem Boot voller Leichen mitten auf dem Ozean, ohne Nahrung, ohne Wasser oder irgendeine Ahnung, wo er war.


  Die Panik schnürte ihm Brust und Kehle ab, bis er kaum noch atmen konnte. Verzweifelt raufte er sich sekundenlang die Haare; dann schloss er die Augen und holte mehrmals tief Luft, bis er ruhiger wurde und mit dem Wasserschöpfen fortfahren konnte.


  Es dauerte nicht lange, bis er restlos erschöpft war.


  Er zog den Regenmantel an, um sich vor dem Wind zu schützen, und ließ sich ins Wasser sinken, das etwas wärmer war als die Luft. Zitternd starrte er die Toten an. Zwei ältere Männer, einer mit Brille und einem Gipsverband am rechten Arm. Eine noch junge blonde Frau, die vor ihrer Kopfverletzung recht hübsch gewesen sein mochte. Zwei ältere Damen, von denen die eine an der Seite des Kopfes eine schreckliche klaffende Wunde hatte.


  Er überlegte, sie ins Meer zu werfen, um sie nicht länger ansehen zu müssen und weil sie irgendwann anfangen würden, zu verwesen und zu stinken, fürchtete aber, es könnte Unglück bringen. Außerdem glaubte etwas in ihm immer noch daran, er könnte am Morgen gerettet werden. Wenn er die Toten dann noch an Bord hatte, konnten sie anständig beerdigt werden.


  Der Himmel begann sich zu lichten. Bald würde die Sonne über dem Ozean aufgehen. Und zuvor über Kalifornien.


  Wie konnte das sein?


  Nach allem, was er durchgemacht hatte?


  Shy versuchte sich sein Lieben zu Hause vorzustellen, sicher und geborgen hinter den starken Wänden des Krankenhauses. Schaffte es aber nicht, ihre Gesichter heraufzubeschwören. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Vielleicht hatte er zu viel Salzwasser geschluckt oder sein Gehirn zu wenig Sauerstoff abbekommen. Sosehr er sich auch konzentrierte, er konnte die Gesichter seiner Mutter, seiner Schwester und seines Neffen einfach nicht heraufbeschwören. Er sah immer nur Carmen.


  Er schaute zum Kreuzfahrtschiff zurück, das im Begriff war, völlig zu versinken. Er sah den letzten Rest des Bugs unter die Wasseroberfläche gleiten, bis nur noch das Flackern einiger heller Flammen an der Spitze zu sehen war. Dann nur noch Flammen. Und schließlich nichts mehr.


  Stattdessen erschien der erste winzige Strahl der Morgensonne.


  Die Arme um den Leib geschlungen, sah Shy die leuchtende Masse allmählich höher steigen, ohne wirklich zu begreifen, was er sah. Er klapperte mit den Zähnen, jeder Atemzug brannte in seiner Brust und er konnte an nichts anderes denken als daran, was Carmen zugestoßen sein könnte.


  Er streckte die Hand aus, um sich die müden Augen zu reiben, und stellte fest, dass er Tränen fortwischte.


  


  3. Tag


  
    28 Die anderen Überlebenden


    Etwas riss Shy aus dem Schlaf.


    Er holte scharf Luft und schaute sich um, während er in Gedanken die kalten Hände eines Toten seine Kehle umklammern sah, doch die Leichen lagen alle noch so im Boot, wie er sie zurückgelassen hatte, mit dem Gesicht nach unten.


    Draußen war es hell.


    Das Wasser im Boot war dramatisch gestiegen und reichte ihm bereits bis zur Brust, als er sich aufsetzte. Es fühlte sich an, als würde er gleich ertrinken. Das Boot ging unter.


    Plötzlich gab es einen Ruck, als sei das Boot mit etwas zusammengestoßen, einem Wrackteil des gesunkenen Schiffs vielleicht oder einem Menschen.


    Shy kniete sich hin und suchte die glitzernde Meeresoberfläche ab, hielt Ausschau nach Anzeichen von Leben, jetzt, wo es wieder hell war. In der Ferne entdeckte er Wrackteile, ein Floß, in dem keine Luft mehr war, und leere Schwimmwesten.


    Er wusste, dass er lange geschlafen hatte, weil die Sonne inzwischen direkt über ihm stand und auf ihn herabbrannte. Die Luft war warm und trocken. Und der Ozean fast spiegelglatt unter dem blauesten Himmel, den er je gesehen hatte; wie auf einer Postkarte.


    Dann fiel ihm alles wieder ein.


    Die Wellen und die Brände auf dem Schiff, Kalifornien und seine Familie. Er sollte jetzt auf dem Lido-Deck sein und den Passagieren Handtücher ausgeben und Minigolfschläger und sämtlichen Frauen in Bikinis hinterherschauen, sogar den Müttern. Darauf warten, dass Carmen mit ihrem Kaffee vorbeikam, damit sie sich unterhalten konnten. Doch das Lido-Deck existierte nicht mehr, weil das ganze Kreuzfahrtschiff auf dem Grund des Pazifiks lag. Und er trieb mutterseelenallein auf dem Meer. Keine anderen Überlebenden in Sicht.


    Wieder erbebte das Rettungsboot, diesmal heftiger.


    Shy beugte sich über den zerklüfteten Bootsrand, schaute ins Wasser und das Herz rutschte ihm in die Hose.


    Fünf oder sechs Haie kreisten unter seinem sinkenden Boot. Ihre Mäuler waren leicht geöffnet und voller Zähne. Ihre Augen schwarz. Entsetzt sah Shy, wie einer von ihnen aus dem Rudel ausscherte, heraufschoss und die Schnauze gegen den Bootsboden rammte, dass er auf den Hintern fiel.


    »Was zum Teufel!«, schrie er, stieß sich wütend von einer Leiche ab und kroch durchs Wasser, um das Paddel zu holen. Jetzt war er wirklich sauer. Musste er sich neben allem anderen auch noch damit herumschlagen? Er stand auf und fing an, mit dem Paddel aufs Wasser einzuprügeln, wobei er den Haien zuschrie: »Schafft eure Ärsche hier weg!«


    Sie verschwanden für ein paar Sekunden, formierten dann ihr Rudel neu und begannen abermals zu kreisen.


    Shy zog das Paddel wieder ein und hockte sich in das im Boot stehende Wasser. Er schaukelte vor und zurück, während er schwer atmend nachzudenken versuchte und ihm das Herz gegen den Brustkorb hämmerte.


    Das Sweatshirt war aus dem Loch gerutscht, deshalb war so viel Wasser eingedrungen. Wenn er keinen Weg fand, es zu reparieren, würde er sinken, und wenn er sank… Die Warnung, die seine Großmutter in der Bücherei ausgesprochen hatte, fiel ihm ein: Ich habe Bilder von ihren Zähnen gesehen, mijo. Eine Reihe über der anderen.


    Shy knüllte den Ärmel des Sweatshirts ein zweites Mal zusammen und stopfte ihn wieder in das Loch. Dann arbeitete er sich zwischen den Leibern durch und durchsuchte ein weiteres Mal die Vorräte.


    Wieder erbebte das Boot.


    Shy zog das Sonnensegel heraus und riss die Verpackung auf. Da er jedoch keine Möglichkeit fand, es zu befestigen, warf er es beiseite und griff nach dem Fiberglas-Reparaturset. Er musste so viel Wasser aus dem Boot schaffen, dass das Loch nicht länger bedeckt war und trocknen konnte. Nur dann konnte er versuchen, es zu flicken.


    Wieder ging er daran, mit beiden Händen das Wasser so schnell wie möglich aus dem Boot zu schöpfen. So machte er stundenlang weiter, zumindest kam es ihm so vor, bis ihm Arme und Schultern brannten und der Rücken wehtat. Währenddessen kreisten die Haie ununterbrochen weiter um das Boot. Hin und wieder stießen sie gegen den Boden oder hoben die riesigen, bedrohlichen Köpfe aus dem Wasser und ließen die Zähne blitzen.


    Die Sonne zog langsam ihre Bahn und begann sich dem Meer zuzuneigen. Als der Himmel in bunten Farben leuchtete, reichte Shy das Wasser im Boot nur noch bis zu den Knöcheln.


    Er kniete sich hin und zog den Sweatshirtärmel aus dem Spalt. Die Seitenwand lag jetzt über Wasser, war aber immer noch nass. Und sämtliche Kleidung an Bord war durchweicht, einschließlich seiner eigenen, sodass er die Stelle nicht trocken reiben konnte. Schließlich beugte er sich hinab und blies auf den Spalt, Atemzug für Atemzug, wobei ihm jedes Mal, wenn er Luft holte, ein stechender Schmerz in die Rippen fuhr.


    Einige Minuten später fuhr er mit den Fingern darüber. Er war trocken. Shy öffnete das Reparaturset, legte den Flicken auf das Loch und strich eine dicke Lage Harz darüber.


    Ein Hai streckte gemächlich den Kopf aus dem Wasser, zeigte die Zähne und bedachte Shy mit einem merkwürdigen Seitenblick. Dieser sprang auf, holte mit dem Paddel aus und schlug dem Hai mit aller Kraft, die er aufbieten konnte, auf die Zähne.


    »Hier, du Scheißvieh!«, schrie er, als der Hai wieder abtauchte. »Komm ruhig wieder, wenn du Lust auf mehr hast!«


    Er stand mit hocherhobenem Paddel da, doch die Haie blieben alle unter Wasser.


    Schließlich lehnte sich Shy an den höchsten Teil der Bootswand, starrte in die wirbelnden Farben des Sonnenuntergangs und dachte an Carmens Gesichtsausdruck, als der Schiffsalarm zum ersten Mal losgeplärrt hatte. Er war nicht zum Aushalten gewesen, dieser Blick.


    Sein Magen zog sich vor Hunger zusammen.


    Sein Geist war wie vernebelt.


    Der Ozean fuhr fort, ihm unaufhörlich zuzuraunen, wie er es vom ersten Tag seiner ersten Reise an getan hatte. Doch Shy wusste, dass er ihn nie verstehen würde.


    Als es zu dämmern begann, ging er hinüber und kniete sich vor das Loch, um den mit Harz bestrichenen Flicken abzutasten. Er war komplett trocken. Und fest, wenn er mit den Knöcheln dagegenklopfte. Wenigstens würde das Boot nicht sinken, sagte er sich. Und die Haie waren verschwunden.


    Bald darauf wandten sich seine Gedanken Nahrung und Wasser zu. Ihm knurrte der Magen und sein Mund war staubtrocken. Es kam ihm wie Hohn vor, ringsum von Wasser umgeben zu sein, das er nicht trinken konnte.


    Er starrte aufs Meer und schaukelte vor und zurück, während er sich an seiner bevorzugten Stelle der Bootswand anlehnte, als in der Ferne etwas seine Aufmerksamkeit erregte.


    Vielleicht ein weit entferntes Floß.


    Mit Menschen.


    Shy stand auf und winkte. »Hier drüben! He!«


    Er wühlte in seinen Vorräten und schoss eine weitere Leuchtpatrone in den Himmel, die zweite. Blieben noch vier.


    Dann hörte er in der Ferne eine Männerstimme und sah jemanden winken.


    Er hatte das Paddel wieder in der Hand, aber wie sollte er es einsetzen? Er versuchte, auf einer Bootsseite zu paddeln, doch davon fuhr das Boot im Kreis. Dann ging er zur Bootsspitze, machte einen Paddelzug auf der einen Seite und wechselte dann schnell auf die andere.


    Viel brachte er nicht zustande, doch zu seiner Überraschung begann sich das Boot Stück für Stück in einer fast geraden Linie vorwärtszubewegen.


    Zwei Haie waren wieder aufgetaucht und schwammen ihm nun voraus.


    Es dauerte lange, bis Shy nahe genug herankam, um in der Dunkelheit tatsächlich Menschen auszumachen. Er zählte sieben Köpfe, die meisten knieten seitlich auf einem Rettungsfloß und paddelten mit den Händen auf ihn zu, auch wenn es kaum etwas brachte.


    Ein Mann, den er nicht erkannte, schrie: »Schnell! Wir haben nicht mehr viel Luft!«


    »Ich versuche es ja!«, schrie Shy zurück.


    Auch das Floß wurde von Haien umkreist. Und die halb leeren Luftkammern lagen gefährlich tief im Wasser.


    Shy erkannte einige Gesichter wieder und begann fester zu paddeln.


    Der Ölmann. Und Toni aus dem Destiny-Speisesaal. Beide hockten mit wildem Blick auf den Knien und paddelten.


    Dann entdeckte Shy hinter ihnen ein zweites Mädchen.


    Die Blonde, die er während des Sturms vom Honeymoon-Deck geschickt hatte. Addison.

  


  29 Blut im Wasser


  Wieder und wieder zog Shy das Paddel durchs Wasser und steuerte auf das immer schlaffer werdende Floß zu. Die Entfernung zwischen ihnen war jetzt kleiner als ein Basketballfeld.


  Plötzlich sah er einen der Haie auf das Floß zuschießen. Er verbiss sich in das Seitenteil, unmittelbar neben dem Ölmann, der hastig zurückfuhr. Alle schrien und klammerten sich aneinander. Der Hai schüttelte das Floß wie ein Hund, ehe er losließ und langsam ins Wasser zurücksank.


  Shy konnte nicht glauben, wie aggressiv sich die Tiere verhielten. Als ahnten sie, wie dicht sie davor waren, die Menschen ins Wasser zu holen. Das Floß begann auf der zerbissenen Seite einzusinken, sodass sich alle in die Mitte der Rettungsinsel zurückzogen.


  Ein zweiter Hai löste sich aus dem Rudel, er war kleiner und kam von der anderen Seite. Er biss nicht zu, wie Shy erwartet hatte, sondern schoss komplett aus dem Wasser, drehte sich in der Luft und landete auf dem rückwärtigen Teil des Floßes.


  Einige Passagiere verloren das Gleichgewicht und plumpsten ungelenk ins Wasser. Schreiend und strampelnd tauchten sie wieder auf und versuchten, zu Shys Boot zu gelangen. Doch die Haie zogen sie schnell wieder unter Wasser, während ihre Schwänze das schäumende Wasser aufwühlten.


  Shy war entsetzt.


  Zwei andere Passagiere sprangen ins Wasser, um dem Hai auf dem Floß zu entkommen, und schwammen auf Shys Boot zu. Eine von ihnen war Toni.


  »Aufhören!«, schrie Shy, als er sah, wie die Haie einen nach dem anderen hinabzogen, wie die Passagiere mit schrillen Schreien kurz wieder auftauchten, nach Luft schnappten und zu entkommen versuchten.


  Shy sah Addison, die immer noch am vorderen Ende des zusammensackenden Floßes kniete und schrie. Und er sah den Ölmann, der ein paar Sachen in einen Rollbeutel stopfte und ebenfalls ins Wasser sprang.


  »Bleibt auf dem Floß!«, schrie Shy.


  Wie durch ein Wunder erreichte Toni sein Boot.


  Er hielt ihr das Paddel hin und sie griff danach. Dann zog er sie heran, bis sie nahe genug war, um ihre Hand und den anderen Arm zu packen und sie aus dem Wasser zu ziehen. Doch genau in dem Moment, als er sie über den gezackten Bootsrand hievte, schrie sie neben ihm auf und sah ihm voller Entsetzen in die Augen, ehe sie ihm aus den Händen gerissen und wieder ins Wasser gezogen wurde.


  »Toni!«, schrie Shy und beugte sich über den Bootsrand. Er sah, wie sie auf den Hai einschlug und ihn abzuwehren versuchte. Sie kam frei und begann wieder auf das Boot zuzuschwimmen, doch schon Sekunden später wurde sie erneut hinabgezogen, ihre Schreie gingen in ein gedämpftes Gurgeln über.


  Und dann in Stille.


  Shy zitterte am ganzen Körper.


  Er hatte nichts getan, um zu helfen.


  Weitere Haie tauchten auf und verwandelten das Wasser mit ihren Finnen und Schwanzflossen in eine brodelnde Masse, während sie an Tonis Körper zerrten.


  Shy begann wieder zu paddeln und auf den Ölmann und Addison zuzuhalten, die als Einzige noch übrig waren. Der Ölmann schwamm direkt auf die Fressorgie zu, zielte und feuerte die Signalpistole ab. Das dunkle Wasser leuchtete grellorange auf und die Haie glitten davon. Tonis zerfleischter Körper trieb an die Oberfläche, bis zur Unkenntlichkeit entstellt, die Rettungsweste völlig zerfetzt.


  Der Ölmann ließ die Pistole fallen und schwamm das kurze Stück zum Boot. Er griff nach dem Paddel und Shy zog ihn heran, hievte ihn ins Boot und wandte sich dann Addison zu.


  Sie saß immer noch auf dem fast völlig erschlafften Rettungsfloß und starrte gelähmt vor Entsetzen ins Wasser. Shy brachte das Boot ganz nah an sie heran, bis sie sich fast berührten. Ein Hai streckte den Kopf aus dem Wasser. Er hatte das riesige Maul weit aufgerissen, Wasser lief über die endlosen Zahnreihen und eines seiner Augen war direkt auf Shy gerichtet.


  Dieser schwang das Paddel und hieb dem Hai mit aller Kraft seitlich auf den Schädel. Als er ausholte, um abermals zuzuschlagen, packte der Ölmann Addison am Arm und zog sie ins Boot. Sie fiel auf einen der Toten, rollte sofort wieder herunter und lehnte sich an die Bootswand, wo sie die Hände vors Gesicht schlug und zu schluchzen begann.


  Shy ließ das Paddel fallen und ging zu ihr. Sagte aber nichts. Niemand sagte etwas. Sie sahen sich nur an und versuchten, zu Atem zu kommen, hörten das Platschen der Haie, die sich die Bäuche vollschlugen. Der Himmel war jetzt vollkommen dunkel, bis auf ein paar vereinzelte Sterne und den matt wirkenden Halbmond, der direkt vor ihnen stand.


  Shy rieb sich die Augen, doch die Erinnerungen ließen sich nicht vertreiben. Toni, die unter Wasser gezogen wurde, die Schreie und das Blut.


  Der Ölmann griff in den Rollbeutel neben sich und zog einen kleinen Wasserkanister heraus. Er schraubte die Kappe ab und reichte ihn Addison, die so heftig zitterte, dass sie den Behälter kaum an die Lippen brachte. Der Ölmann musste ihr helfen.


  Dann war Shy an der Reihe, und als das Wasser seine Zunge berührte, erwachte sein ganzer Körper zum Leben. Er hätte stundenlang weitertrinken können, aber sie mussten sparsam sein. Wer konnte schon wissen, wie lange der Kanister vorhalten musste. Er reichte ihn dem Ölmann zurück, der selbst einen Schluck trank.


  Der Mann hatte eine Hand auf seinen Oberschenkel gelegt, doch selbst im Dunkeln konnte Shy das Blut sehen, das ihm durch die Finger rann.


  Er stellte den Kanister ab und sah zu Shy und Addison auf. Als er die Hand vom Bein nahm, zuckte Shy zusammen. Ein großer Riss in seiner Jeans gab den Blick auf eine groteske Fleischwunde frei. Sie ging bis auf den Knochen, blutete stark und strömte in das Wasser um seine Schuhe.


  Der Ölmann legte die Hand wieder auf die Wunde und sagte zu ihnen: »Ich glaube, ich bin gebissen worden.«


  30 MrHenrys Antwort


  Shy saß Addison gegenüber, lauschte dem Wimmern des Ölmanns, dem Raunen des nächtlichen Ozeans und den Geräuschen der winzigen Wellen, die gegen das Boot schwappten.


  Das Bein des Ölmanns blutete immer noch, obwohl Shy es am Oberschenkel abgebunden hatte– mehrere Zentimeter über der Wunde, wie er es im Training gelernt hatte. Doch diese Wunde war anders als alles, was er je zuvor gesehen hatte. Sie war ausgefranst und unregelmäßig, der Muskel durchtrennt und völlig freigelegt. Shy war nicht klar, wie irgendjemand eine solche Verletzung überleben sollte.


  Addison war ebenfalls in schlechter Verfassung. Körperlich schien sie unversehrt zu sein, aber sie sagte kein Wort, nicht einmal, als Shy ihr konkrete Fragen darüber stellte, wie sie auf das Floß gekommen oder was mit ihrem Rettungsboot passiert war. Sie lehnte einfach nur zitternd an der Bootswand und ihre Lider sackten immer weiter herab.


  Als sie schließlich eingeschlafen war, deckte Shy sie mit dem Regenmantel zu. Auf dem Schiff hatte sie sich ihm gegenüber wie ein richtiges Miststück verhalten, aber das erschien ihm jetzt bedeutungslos. Er kehrte auf die gegenüberliegende Bootsseite zurück und starrte aufs Meer. Er fror, hatte Hunger und größeren Durst als je zuvor im Leben. Außerdem taten ihm die Rippen weh. Er war jetzt mit anderen zusammen– lebenden, atmenden Menschen– und fühlte sich trotzdem völlig allein.


  Er hockte im Dunkeln und seine Gedanken kehrten ständig zu den gleichen simplen Fragen zurück. Warum geschah das alles? Warum war er hier draußen gelandet, wo er doch zu Hause bei seiner Familie sein sollte, selbst wenn sie alle zusammen bei den Erdbeben ums Leben gekommen waren? Als er noch ein kleiner Junge gewesen war, hatte seine Grandma ihm beigebracht, daran zu glauben, dass alles einen Sinn hatte, selbst die Art und Weise, wie sein alter Herr ihn behandelte. Doch jetzt begriff Shy, dass dem nicht so war.


  


  Wenige Stunden später schlug er die Augen auf.


  Immer noch Nacht.


  Addison war nach wie vor weggetreten und hatte sich nicht bewegt. Aber der Ölmann war wach. Er schien seinen Schock überwunden zu haben. Er krümmte sich vor Schmerzen und umklammerte sein Bein, schien seine Umgebung aber wieder klarer wahrzunehmen. Shy ging zu ihm, nahm den Wasserkanister und drängte ihn zu trinken.


  »Ich weiß nicht, warum du’s unbedingt an mich verschwenden willst«, sagte der Mann und winkte ab.


  Shy nahm selbst einen winzigen Schluck und sagte: »Es geht nicht nur um Sie. Wir brauchen alle Wasser.«


  »Du weißt, dass ich nicht überleben werde«, sagte der Mann und deutete auf sein zerfleischtes Bein.


  Es stimmte, der Mann sah schlimmer aus denn je. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, seine Schultern waren eingefallen und das Hosenbein unterhalb der Aderpresse blutverkrustet.


  »Ich will sowieso nicht mehr sein«, sagte der Mann. »Nicht ohne Angela.«


  »Ist das die Frau, der Sie den Ring geben wollten?«, fragte Shy.


  Der Mann nickte.


  Shy nahm an, dass es gut wäre, den Mann zum Sprechen anzuhalten, damit er von seinen Schmerzen abgelenkt wurde, wusste aber nicht, was er sagen sollte. Stattdessen versuchte er wieder, ihn zum Trinken zu animieren, und diesmal nahm der Mann einen kleinen Schluck. Als er den Behälter zurückgab, schraubte Shy ihn zu und sagte: »Ich habe nie erfahren, wie Sie heißen.«


  »William«, sagte der Ölmann. »William Henry.«


  »Ich bin Shy.« Shy schüttelte dem Mann die Hand. Er wirkte so ganz anders als auf dem Schiff. Viel bescheidener. Vielleicht war es das, was ein Haibiss bewirkte, überlegte Shy. Er riss all die arroganten Ansichten fort, die Menschen über sich hegten. »Ich wollte Ihnen etwas sagen, MrHenry«, begann er. »Alles, was auf dem Schiff passiert ist, war das absolut Letzte, keine Frage. Aber irgendwie kommt es mir unfair vor, dass Sie nie die Gelegenheit hatten, ihr einen Antrag zu machen.«


  MrHenry grinste gezwungen und schüttelte den Kopf. »Ich kannte ihre Antwort trotzdem.«


  Shy runzelte die Stirn. »Warum sagen Sie das?«


  »Ich habe Angela vor dem Dinner gebeten, zum Essen ihre Perlen zu tragen.« Der Mann zuckte zusammen, sah auf sein Bein und betastete vorsichtig den Wundrand.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Shy.


  »Die meisten Frauen sind völlig unvorbereitet, wenn man ihnen einen Antrag macht«, erklärte MrHenry und hustete in seine Faust. »Und wenn sie hinterher daran zurückdenken, wünschen sie sich, sie hätten ein anderes Kleid getragen. Oder sich geschminkt. Albernes Zeug eben. Angela und ich haben uns einige Male darüber lustig gemacht. Deshalb wusste sie, was es zu bedeuten hat, als ich ihr sagte, sie solle die Perlen tragen.«


  »Sie wusste, dass Sie ihr einen Antrag machen werden?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Ich habe den Blick in ihren Augen gesehen, als ich an dem Nachmittag aus der Kabine gegangen bin. Sie hatte nie vor, zum Abendessen zu erscheinen.«


  Shy hatte keine Ahnung, wie er darauf reagieren sollte, deshalb sagte er zu dem Mann: »Das können Sie nicht wissen. Wahrscheinlich war sie noch mit dem Make-up beschäftigt, wie Sie gesagt haben.«


  MrHenry schüttelte den Kopf. »Ich weiß es.«


  Shy sah, wie er den Kopf an die Bootswand lehnte und die Augen schloss, während seine Finger weiter die Wunde abtasteten. Es erschien ihm wirklich nicht gerecht, dass ein Mann, der einen Korb bekommen hatte, auch noch von einem Hai gebissen wurde. Anderseits war an diesen letzten Tagen rein gar nichts gerecht.


  


  4. Tag


  
    31 Verloren im Meer


    Am Morgen hatte Shy Bauchkrämpfe und er fühlte sich schwach. Er fror so sehr, dass er gar nicht mehr aufhören konnte zu zittern, auch wenn er wusste, dass die Sonne am Nachmittag unerbittlich auf sie herabbrennen würde. Seine Lippen waren rissig und sein Gesicht so verbrannt, dass die Haut spannte und in der salzigen Luft schmerzte. Auf seinen Armen, Beinen und Füßen hatten sich winzige Wunden gebildet und seine Haut war von einem merkwürdigen Film überzogen.


    Der Ölmann schlief während der ersten Stunden des Tages und Addison saß bibbernd in ihrer Ecke und sagte weiterhin kein Wort. Shy versuchte, einen Plan zu ersinnen. Sie konnten nicht einfach herumsitzen und nichts tun. Am Lauf der Sonne erkannte er, in welcher Richtung Osten lag, aber was sollte er tun? Sie den ganzen Weg nach Kalifornien zurückrudern? Mit einem einzigen mickrigen Paddel würde das vermutlich ein ganzes Jahr dauern. Er sollte sie auf die Inseln zusteuern, von denen alle geredet hatten, wusste aber nicht, in welcher Himmelsrichtung sie lagen.


    Als ihn schließlich die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage übermannte, verlegte er sich darauf, Addison zu beobachten und darüber nachzudenken, wie seltsam sie sich während des Sturms auf dem Honeymoon-Deck verhalten hatte.


    


    Ein paar Stunden später lehnte sich Addison über den Bootsrand und sagte: »Gott, warum lassen sie uns denn nicht endlich in Ruhe?«


    Es waren die ersten Worte, die sie auf dem Rettungsboot von sich gegeben hatte. Shy wusste, dass sie die beiden Haie meinte, die immer noch das Boot umkreisten, nutzte jedoch die Gelegenheit, um das auszusprechen, was ihm durch den Kopf ging. »Warum hatte dein alter Herr ein Bild von mir?«


    Addison drehte sich um und sah ihn an.


    »Das hast du doch gesagt, oder? Als du mit deinem Fernglas draußen im Sturm warst.«


    Keine Antwort.


    Shy schüttelte den Kopf. »Du wolltest wissen, wer ich bin– Scheiße, verrat mir lieber, wer du bist? Und dein Dad?«


    Addison schnitt eine Grimasse, schlug die Hände vors Gesicht und fing an zu weinen.


    Das war zu viel für Shy. Er wurde immer weich, wenn er Mädchen weinen sah. »Es war doch nur eine Frage«, sagte er in gedämpfterem Ton. »Ist doch irgendwie komisch, mir zu erzählen, dein alter Herr hätte ein Foto von mir, und dann–«


    »Soll das ein Witz sein, verdammt noch mal?«, rief Addison unter Schluchzen. »Ich habe meine beste Freundin sterben sehen! Hast du auch nur die leiseste Ahnung, wie sich das anfühlt?«


    Shy erschrak. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie dermaßen ausflippen würde.


    »Außerdem weiß ich nicht, wo mein Dad ist!«, schrie Addison. »Er könnte auch tot sein! Und du willst mit mir über dein bescheuertes Foto reden?«


    »Himmel, reg dich ab«, sagte Shy und rieb sich die schmerzenden Rippen. »Ich habe dir doch nur eine Frage gestellt, verdammt noch mal.«


    Addison vergrub das Gesicht wieder in den Händen und schluchzte so laut, dass Shy sich wie ein Schwein vorkam. Und vielleicht war er das auch. Vielleicht hätte er die Sache hier draußen besser nicht ansprechen sollen, weil die Dinge aus der richtigen Welt keine Rolle mehr spielten.


    »Lass ihr Zeit«, sagte MrHenry.


    Shy wandte sich zu dem Ölmann um, der seinen Blick erwiderte.


    »Ich habe keine Ahnung, um was es geht«, sagte dieser, »aber was es auch ist, lass ihr einfach Zeit.«


    Shy senkte den Kopf und inspizierte die Wunden auf seinen nackten Füßen, während er murmelte: »Wir haben keine Zeit, Mann.«


    


    Als die Sonne direkt über ihnen stand, verkrochen sie sich. Addison hockte unter Shys Regenmantel. MrHenry wurde vom Sonnensegel verdeckt und Shy hatte die Rettungsweste ausgezogen und sich das Hemd auf Kopf und Schultern gelegt. Doch er hatte genug davon, einfach herumzusitzen und zu warten. Er musste etwas tun. Sofort.


    Also stand er auf und erklärte: »Wir brauchen Wasser und etwas zu essen. Und wir müssen zu diesen Inseln.«


    Addison und MrHenry sahen zu, wie er die Angelausrüstung aus dem Staufach holte. Er hatte keine Ahnung, wie sie an Wasser gelangen sollten– der Himmel war wolkenlos, daher bestand keine Aussicht auf Regen–, aber er konnte wenigstens versuchen, einen verdammten Fisch zu fangen.


    »Das ist echt clever«, sagte Addison höhnisch.


    »Was?«, fragte Shy und sah sie an.


    »Keine Rettungsweste zu tragen.« Addison wandte die Augen ab und schüttelte verächtlich den Kopf.


    Shy stand da und starrte sie an. »Was willst du damit sagen? Hast du Angst, ich könnte ertrinken?«


    »Nein«, fauchte Addison. »Tu, was du willst. Ich sage nur, dass es bescheuert ist. Aber das überrascht mich nicht weiter.«


    Shy hatte keine Ahnung, wie er mit diesem Mädchen umgehen sollte. In der normalen Welt würde er sie vermutlich einfach links liegen lassen und gehen. Er würde nicht einmal den Versuch machen, mit einem verzogenen blonden Miststück klarzukommen. Doch da er sich auf keinen weiteren Streit einlassen wollte, fiel ihm nichts anderes ein, als sich achselzuckend wieder der Angelausrüstung zuzuwenden.


    »Von welcher Insel redest du?«, fragte MrHenry unter seinem Sonnensegel.


    Es tat gut, die Stimme des Ölmanns zu hören. Jedes Mal, wenn er längere Zeit still war, begann Shy zu fürchten, er könnte tot sein. »Fragen Sie sie«, antwortete er und deutete auf Addison. »Ihr alter Herr arbeitet dort angeblich.«


    »Ganz genau, mein Dad arbeitet dort«, sagte sie. »Aber ich nicht. Ich war überhaupt noch nie dort.«


    »Was macht er eigentlich?«, wollte Shy wissen. »Was arbeitet man hier draußen, mitten im Ozean?«


    »Himmel, ich bin seine Tochter«, erwiderte Addison, »und nicht seine Geschäftsberaterin.«


    »Moment mal«, sagte Shy, der es sich einfach nicht verkneifen konnte, »du weißt nicht, womit dein Vater sein Geld verdient?«


    »Und du hast wahrscheinlich überhaupt keinen«, feuerte Addison zurück. »Leute wie du wachsen doch alle mit einer alleinerziehenden Mutter auf, oder nicht?«


    Sprachlos darüber, dass sie ein solches Miststück war, starrte Shy sie an.


    »Und?«, fragte sie.


    Kopfschüttelnd sagte er zu ihr: »Ne, das ist mir zu blöd.« Stinksauer wandte er sich ab und öffnete die Packung mit den Angelschnüren und den Ködern. Es machte ihn fassungslos, dass es ihn mit einer verdammten Rassistin hierher verschlagen hatte.


    Ein paar Minuten herrschte Schweigen auf dem Boot, dann räusperte sich Addison und sagte: »Ich habe das nicht so gemeint.«


    Shy beachtete sie nicht.


    Dort wo sie herkam, nahmen die Kerle ihre fiese Art wahrscheinlich in Kauf, weil sie gut aussah. Aber da spielte Shy nicht mit. Außerdem war sie im Moment ohnehin kein sonderlich heißer Anblick. Sie sah genauso mitgenommen aus wie jeder andere, der einen Schiffsuntergang überlebt hatte und auf einem Boot festsaß, das komplett im Arsch war.


    »Also gut«, sagte Addison. »Dann nimm meine Entschuldigung eben nicht an. Als ob mir daran etwas liegt.«


    Kopfschüttelnd zog Shy die Rettungsweste wieder an. Das Mädchen hatte ernsthafte emotionale Probleme.


    Er brauchte nicht lange, um den Köder zu befestigen und die Angelschnur auszuwerfen. Ein Schwarm bunter Fische tummelte sich in der Nähe. Er versuchte sie zu seinem Haken zu locken, doch sie schienen es nicht einmal zu bemerken. Also saß er da und wartete, dachte an Carmen und daran, wie viel cooler sie doch war als andere Mädchen. Ganz besonders dieses Mädchen. Und dann begann er über zu Hause nachzudenken.


    Hin und wieder holte er die Angelschnur ein und warf sie neu aus, in der Hoffnung, damit etwas zu erreichen. Doch es funktionierte nicht.


    Stundenlang, so schien es ihm, starrte er ins Wasser, sah die Fische geradewegs an seinem Haken vorbeischwimmen und versuchte dahinterzukommen, was er falsch machte. Vielleicht lag es an dem künstlichen Köder, den er im Staufach gefunden hatte. Oder er angelte nicht tief genug. Oder die Haie in der Gegend hatten sämtliche Fische vertrieben und die verbliebenen waren zu nervös, um anzubeißen.


    Zwischendurch hörte er, wie Addison dem Ölmann irgendetwas von einem Seenotkreuzer erzählte, der sie entdecken würde. Oder einem Seenotrettungsflugzeug. Aber Shy hatte keinerlei Hoffnung auf irgendeine Art von Seenotrettung. Sämtliche existierenden Rettungsteams würden sich auf die Erdbebenopfer konzentrieren. Ihr winziges Rettungsboot, das mitten im Pazifik trieb, war auf einem Radarschirm nicht einmal zu erkennen.


    Ein Schwarm orange-weißer Fische näherte sich seinem Köder, um sich die Sache anzusehen. Sie waren schmal und nicht größer als seine Handfläche, trotzdem betete er inständig, sie würden anbeißen. »Kommt schon, ihr kleinen Scheißkerle«, sprach er auf sie ein. »Verschluckt den Haken für mich. Er sieht verdammt lecker aus.«


    Doch die Fische machten kehrt und schwammen davon.


    Enttäuscht ließ Shy den Kopf hängen.


    Er konnte spüren, dass Addison ihn für sein Versagen verachtete.

  


  32 Acht Tage


  Als der Nachmittag zu Ende ging, fühlte sich Shy unendlich schwach. Er war so hungrig und ausgetrocknet, dass er Muskelkrämpfe bekam. Trotzdem stand er mit der Angelschnur vorn im Boot und wartete weiter darauf, dass etwas anbiss.


  Um sich von seinen Beschwerden abzulenken, begann er sich wahllos vertraute Dinge ins Gedächtnis zu rufen. Die Taquerias und Schnapsläden in seiner Straße. Neddies Waschsalon, in den sie sonntags ihre schmutzige Wäsche brachten. Der rissige Asphalt auf dem Parkplatz seines Wohnblocks, auf dem er seine Ballfertigkeiten übte. Seine Mom, die nach der Arbeit die Wohnung betrat, die Schlüssel an den Haken neben der Tür hängte und die Post durchsah.


  Er erinnerte sich daran, wie sie das letzte Mal alle vier am Küchentisch gesessen, süße Brötchen aus der Bodega an der Ecke gegessen und Orangensaft getrunken hatten. Es war der Morgen vor seiner zweiten Reise und sie hatten kaum etwas gesagt, weil sie immer noch nicht wussten, wie sie mit dem Tod seiner Grandma umgehen sollten.


  Ehe er ging, wandte sich Shy mit der Reisetasche über der Schulter an alle: »Wir sehen uns dann in acht Tagen.« Er umarmte seine Mutter und seine Schwester und hielt Miguel die Faust hin, der mit seiner Kinderfaust dagegenschlug. Dann verschwand er durch die Tür, polterte die Treppe hinunter und stieg in das wartende Taxi, das ihn zur Bushaltestelle bringen sollte.


  Acht Tage.


  Shy holte die Angelschnur wieder ein, schaute auf den riesigen Ozean und dachte darüber nach. Die Sonne brannte ihm ins Gesicht. Sein leerer Magen war ein einziger Klumpen.


  All diese vertrauten Dinge.


  Sein Leben.


  Weg.


  Es war das erste Mal, dass er bewusst darüber nachdachte, was er verloren hatte.


  Er warf einen Blick auf Addison und den Ölmann. Beide beobachteten ihn. Dann wandte er sich wieder dem Ozean zu, der sich in sämtliche Himmelsrichtungen unfassbar weit erstreckte. Sie drei krochen in diesem winzigen Boot mit keinerlei Nahrung und kaum Wasser allmählich ihrem Tod entgegen.


  Kurze Zeit später hörte Shy, wie Addison zu ihm herüberwatete. »Sie riechen echt schlimm«, sagte sie und deutete auf die aufgedunsenen Leichen im Boot.


  Shy nickte. Zumindest darin waren sie sich einig. »Es wird definitiv ein bisschen stickig hier drinnen«, sagte er.


  »Und?«, fragte sie in strengerem Ton. »Hast du vor, irgendwas dagegen zu unternehmen?«


  Shy sah zwischen Addison und den Leichen hin und her. Sie waren für ihn ein Symbol seiner Hoffnung auf Rettung gewesen. Wenn er sie im Boot behielt, war es wahrscheinlicher, dass sie gefunden wurden, war der Gedanke, den er im Hinterkopf hatte. Die Rettungsmannschaften würden ihn dafür loben, dass er an den Toten festgehalten hatte, damit die Familien sie mit nach Hause nehmen und bestatten konnten. In diesem Moment begriff Shy etwas über sich selbst. Es war eine Sache, sich einzugestehen, dass man die Hoffnung aufgegeben hatte. Eine ganz andere, das Symbol dieser Hoffnung zu vernichten.


  Obwohl ihn der Geruch zusammenzucken ließ, ging er zur ersten Leiche. Er wollte sie nicht berühren. Aber er musste es tun. Er zwang sich, den schleimigen, stinkenden Körper in eine sitzende Position zu ziehen, und sah ihn an. Aufgedunsene Züge in einem seltsam verzerrten Gesicht.


  Dann schaute er sich nach Addison um, die den Kopf wegdrehte, als könne sie nicht hinsehen. Der Ölmann tat das Gleiche.


  Shy wandte sich wieder der Frau zu. »Tut mir leid«, sagte er. Dann holte er tief Luft und hievte den schweren Körper mit angehaltenem Atem über die Bootswand. Er sah zu, wie die Frau in den Ozean plumpste und in der Rettungsweste langsam davontrieb, während er sich die Hände an der Hose abwischte.


  Den restlichen Leichen zog er die Rettungswesten aus, ehe er sie ins Wasser warf.


  Als er fertig war, ging er zu Addison hinüber und sagte: »Bist du jetzt glücklich?«


  »Wenigstens sterben wir jetzt nicht am Gestank«, sagte sie.


  Shy nahm die Angelschnur und warf sie wieder aus.


  »Okay«, sagte Addison. »Jetzt müssen wir zu den Inseln.«


  Ohne die Schnur aus dem Wasser zu holen, drehte sich Shy zu ihr um. »Zu dumm, dass wir keine Ahnung haben, welche Richtung wir einschlagen müssen.«


  Mit hoch konzentriertem Gesicht schaute Addison über das Meer. »Und wenn wir uns einfach für eine Richtung entscheiden? Dann würden wir es wenigstens versuchen.«


  Sie klang extrem herablassend, als gebe sie Shy die Schuld daran, dass sie hilflos im Meer trieben. »Schön«, sagte er. »Zeig in eine Richtung und ich setze uns in Bewegung.«


  »Warum ich?«


  »Weil es deine Idee war«, sagte er.


  Addison sah ihn stirnrunzelnd an. »Bereiten sie euch auf so etwas nicht vor?«


  »Auf was, in einem schrottreifen Boot zu einer Insel zu segeln, von der noch nie jemand gehört hat?« Shy zeigte zum Boden. »Mit einem einzigen Paddel?«


  »Sei nicht so ein Arsch.«


  »Hör zu, Addison«, sagte Shy, der seine letzte Energie nicht in einem Streit verpulvern wollte. »Das mit deiner Freundin tut mir leid, okay? Und mit deinem Dad. Das ist zum Kotzen. Aber ich habe auch Leute verloren.«


  Sie schlug die Augen nieder. Da es den Anschein hatte, als wollte sie wieder anfangen zu heulen, fügte Shy hinzu: »Aber mal im Ernst. Such eine Richtung aus und wir versuchen es. Du hast recht, es ist besser, als herumzusitzen und nichts zu tun.«


  Addison wandte sich an MrHenry: »Haben Sie dazu auch eine Meinung?«


  Ohne aufzuschauen, schüttelte der Mann den Kopf. Shy sah, dass es mit ihm zu Ende ging, und wünschte, er könnte irgendetwas für ihn tun. Ihm zumindest ein Schmerzmittel gegeben, um sein Leiden zu lindern. Aber sie hatten nichts.


  »Was ist mir dir?«, fragte Addison Shy.


  Er wandte sich dem Meer zu. Die Strömung schien in eine bestimmte Richtung zu driften. Vielleicht wurden sie zu einer der Inseln getrieben– oder weiter hinaus aufs offene Meer. Achselzuckend sprach Shy es trotzdem aus. »Wir könnten uns vielleicht mit der Strömung bewegen. So wären wir wenigstens schneller.«


  »Okay«, sagte Addison und sah zu ihm auf. »Das leuchtet mir ein.«


  Shy zeigte ihr, wie man den Köder am Angelhaken befestigte und die Schnur auswarf, watete dann mit dem Paddel nach vorn und tauchte es wieder ins Wasser.


  »Übrigens heißt es Addie«, rief sie ihm von der Seite aus zu. Shy drehte sich verwirrt um.


  »Meine Name«, sagte sie. »Nur alte Leute nennen mich Addison.«


  Shy nickte. »Addie. Okay.«


  Dann begann er wieder zu paddeln, wobei er sich fragte, ob sie von nun an nett zueinander sein würden.


  33 Auf dem Friedhof von Otay Mesa


  Als die Sonne langsam unterging, kam Addie zu Shy und bot ihm an, ihn eine Weile abzulösen. Hocherfreut stimmte er zu, reichte ihr das Paddel und stellte sich hinter sie, um zuzuschauen. Sie brauchte eine Weile, bis sie den Bogen raushatte, aber dann brachte sie das Boot ganz gut voran. Shy war überrascht, dass eine dünne, rassistische Privatschulzicke die Kraft dazu besaß.


  Sie drehte sich mit einem halben Lächeln um und sagte: »Gut so?«


  »Mensch, Addie«, erwiderte er, »du bist doch nicht so nutzlos, wie ich dachte.« Sie zeigte ihm den Stinkefinger und er wandte sich ab, um sich wieder aufs Angeln zu konzentrieren. Aber alles, was er zustande brachte, war, auf ungefähr hundert verschiedene Arten keinen einzigen Fisch zu fangen. Er versuchte es mit zwei Ködern am Haken, versuchte die Schnur so weit wie möglich auszuwerfen, versuchte es mit zwei Schnüren auf einmal. Nichts funktionierte. Er erreichte nicht mehr, als dass ein kleiner runder Fisch den Köder beschnupperte und dann davonschoss.


  Als es dunkel wurde und ein kleiner Hai unter seinem Haken zu patrouillieren begann, gab Shy es auf, holte die Schnur ein und schaute sich um. Die Nacht war heller als sonst, der Mond fast voll. Aber es gab immer noch nichts zu essen, kein Regen und kein Land waren in Sicht.


  Shy watete zu MrHenry hinüber, der schon eine Weile still war und nicht einmal mehr wimmerte. Sein Hosenbein war jetzt weit aufgerissen. Shy zog die Hand des Mannes fort, um zu sehen, wie es um die Verletzung stand. Eiter sickerte aus dergrausigen Wunde. Die umliegende Haut hatte eine rötlichblaue Farbe angenommen und dunkle Streifen zogen sich über das Bein. Als Shy den Geruch bemerkte, drehte er sich um und holte den Wasserkanister. Er hielt ihn MrHenry hin und sagte: »Trinken Sie was.«


  Der Mann schüttelte den Kopf und schloss die Augen.


  »Es ist mein Ernst«, sagte Shy. »Sie brauchen Wasser.«


  Keine Reaktion.


  Shy war klar, dass der Ölmann nicht mehr lange durchhalten würde und sie kaum mehr als einen Liter Wasser übrig hatten. Wenn er nicht trank, würden er und Addie noch ein wenig länger damit auskommen können.


  Er drehte sich um und sah zu, wie Addie das Paddel schwang. Sie war schon gut und gern eine Stunde dabei und hatte noch keine einzige Verschnaufpause eingelegt. Das erstaunte Shy ziemlich. Sie hatte so etwas bestimmt noch nie in ihrem Leben gemacht, und doch paddelte sie immer weiter, als hätte sie nie etwas anderes getan.


  Er wandte sich wieder MrHenry zu und schüttelte ihn an der Schulter. Als der Mann die Augen aufschlug, sagte Shy: »Ich gebe nicht eher Ruhe, bis Sie etwas trinken, klar?«


  Der Mann nahm den Kanister, goss sich ein kleines bisschen Wasser in den Mund und zuckte beim Schlucken zusammen. Er wischte sich das Kinn an der Schulter ab und gab den Behälter zurück.


  Shy tätschelte ihm die Schulter und wünschte, er könnte mehr für ihn tun; dann watete er zu Addie hinüber und ließ auch sie etwas trinken. »Bist du immer noch nicht müde?«, fragte er.


  »Klar bin ich müde«, sagte sie und gab ihm den Wasserbehälter zurück. »Es ist ätzend.«


  Shy trank einen Schluck, schraubte den Kanister wieder zu und hielt ihn in die Höhe, um zu sehen, wie viel Wasser noch übrig war. Es war wie Sand in einem Stundenglas, der einen ständig daran erinnerte: Das ist die Zeit, die dir noch bleibt.


  »Hör zu«, sagte Addie und stieß einen tiefen Seufzer aus, »ich erzähle dir, was ich von den Verborgenen Inseln weiß, ja?«


  »Okay«, sagte Shy, der damit nicht gerechnet hatte. Es überraschte ihn, dass sie ihm Informationen anvertrauen wollte, nach denen er nicht einmal gefragt hatte.


  »Es ist nicht viel, aber wenigstens etwas.« Sie schaute aufs Meer hinaus. »Also, laut meinem Vater waren es einmal vier, jetzt liegen drei von ihnen unter Wasser. Nur Jones Island ist noch bewohnbar, und da arbeitet er.« Sie zuckte die Achseln. »Ach ja, die Insel ist Privatbesitz, man kann also nicht einfach hinfahren und dort Urlaub machen. Man muss eingeladen werden.«


  »Aber du warst noch nie dort?«, fragte Shy.


  »Machst du Witze? Mein Dad und mich auf seine geheimnisvolle private Arbeitsinsel mitnehmen?« Sie verdrehte die Augen.


  »Was ist denn so geheim daran?«, erkundigte sich Shy.


  Addie schüttelte grinsend den Kopf. »Ich weiß nicht, welchen Eindruck es auf dem Schiff gemacht hat«, erklärte sie ihm, »aber ich kenne meinen Dad kaum. Er interessiert sich nur für seine Arbeit und dafür, immer mehr Kohle anzuhäufen.«


  »Immerhin hat er dich auf eine Kreuzfahrt mitgenommen.«


  Sie verdrehte die Augen. »Ja, klar. Der große Vater-Tochter-Beziehungstrip. Sein Versuch«–sie deutete mit den Fingern Gänsefüßchen an–, »mehr an meinem Leben teilzuhaben. Ich habe mich nur darauf eingelassen, weil ich Cassie mitnehmen durfte.«


  Shy nickte. Obwohl die richtige Welt im Augenblick kaum eine Rolle spielte, wollte er mehr über ihren Vater erfahren, vor allem, weil er wusste, dass dieser ein Bild von ihm besaß. »Und warum ist er von Bord gegangen, wenn er doch mehr an deinem Leben teilhaben wollte?«


  »Du bist wohl ein ganz Schlauer, was?«


  Shy zuckte die Achseln.


  »Er hat mir gesagt, er müsste irgendwelche neuen Forschungen überprüfen, die sie gerade durchführen. Aber er wollte uns auf Hawaii wiedertreffen.« Addies Gesicht wurde ernst, vielleicht dachte sie darüber nach, was ihm zugestoßen sein könnte, als die Wellen sie überrollt hatten. Sie klopfte einige Male mit dem Ruderblatt auf den Boden und fügte hinzu: »Ich vermute, dass seine Firma irgendwelche Absprachen mit Paradise Cruise getroffen hat. Sie haben ihn mit einem Privatboot abholen lassen.«


  Da sie aussah, als würde sie gleich wieder die Fassung verlieren, beschloss Shy, ein wenig lockerzulassen. »Egal«, sagte er zu ihr, »lass mich ein Weile–«


  »Sie fertigen medizinische Geräte für Krankenhäuser«, unterbrach ihn Addie. Sie reichte ihm das Paddel und streckte die Arme. »Und irgendwelches pharmazeutisches Zeug. Wie du siehst, weiß ich wirklich nicht, womit mein Dad sein Geld verdient.«


  Shy verstand nicht, warum eine Firma, die medizinische Geräte herstellte, ihren Sitz auf einer entlegenen Insel haben sollte. Es wirkte ziemlich dubios.


  »Eine Zeit lang«, fuhr Addison fort, »habe ich wirklich geglaubt, er wollte mit uns Urlaub machen. Normalerweise fliegt er mit einem Privatjet zur Insel, direkt vom Flughafen in Santa Monica, der nicht weit von unserem Haus entfernt liegt. Aber am letzten Abend auf dem Schiff haben Cassie und ich etwas mitbekommen, das wir eigentlich nicht hören sollten.«


  »Was denn?«, fragte Shy, der jetzt neugierig geworden war. Er konnte spüren, dass sie auf einen wichtigen Punkt zusteuerte.


  »Ich glaube, so vor einer Woche«, erklärte Addie, »hat jemand aus seiner Firma auf dem Schiff Selbstmord begangen.«


  Shy erstarrte. Der Glatzenverstecker arbeitete für die gleiche Firma wie ihr Vater?


  »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass der Grund, warum Dad auf dieses Schiff wollte, nichts mit mir zu tun hatte. Ich glaube, er wollte selbst rausfinden, was passiert war.« Addie sah Shy in die Augen. »Hast du auf der Reise Dienst getan? Sie ging nach Mexiko.«


  Shy stieß sich von der Bordwand ab und sagte: »Ja, zum Teufel, ich habe auf dem Schiff gearbeitet. Und ich bin derjenige, der den Kerl hat springen sehen.«


  »Ach, wirklich?«, fragte Addie, ohne sonderlich überrascht zu wirken. Er fragte sich, wie viel sie bereits wusste.


  »Ich habe versucht, ihn festzuhalten«, erklärte Shy. »Er ist gestorben, weil ich nicht stark genug war. Hat dein alter Herr dir das auch erzählt?«


  »Er hat mir überhaupt nichts erzählt«, sagte Addie. »Das schwöre ich. Von dem Selbstmord haben wir nur erfahren, weil wir mitbekommen haben, wie einer der Sicherheitsleute meines Dads den Restaurantleiter verhört hat. Außerdem haben Cassie und ich uns Gedanken gemacht, nachdem du uns vor dem Fitnessstudio begegnet bist. Es passt nicht zu meinem Vater, jemanden einfach so zum Abendessen einzuladen.«


  »Allerdings, was sollte das denn?«


  Addie zuckte die Achseln. »Das ist einer der Gründe, warum wir beschlossen haben, ein bisschen herumzuschnüffeln.«


  In diesem Moment fiel bei Shy der Groschen. »Kennst du jemanden, der Bill heißt?«, fragte er sie aus heiterem Himmel.


  »Ich kenne viele, die Bill heißen.«


  »Auf dem Schiff, meine ich. Schwarze, lockige Haare. Läuft ständig in einem schwarzen Anzug herum.« Vor einer Weile hatte er vergeblich versucht, das Gesicht seiner Mutter heraufzubeschwören, aber die Erinnerung an den Anzugtypen hatte sich ihm regelrecht eingebrannt. »Er hat einen Leberfleck auf der Nase.«


  »Ach ja«, sagte Addie. »Das war einer von Dads Sicherheitsleuten. Aber ich wusste nicht, dass er Bill heißt. Warum?«


  »Er hat mir alle möglichen Fragen über den Selbstmord gestellt. Gleich nachdem du mit deiner Freundin das Honeymoon-Deck verlassen hast.«


  »Das überrascht mich nicht«, sagte Addison.


  »Nicht?«


  »Sie waren regelrecht besessen von der Sache. Der Mann, der gesprungen ist, hieß David Williamson–«


  »Ja, genau«, unterbrach sie Shy. »Das hat er mir gesagt, kurz bevor er gesprungen ist.«


  »Er war einer der Topleute der Firma.«


  Shy erinnerte sich an sein kurzes Gespräch mit dem Glatzenverstecker– oder David Williamson. Damals hatte er ihn einfach für einen betrunkenen Geldsack gehalten, der dummes Zeug laberte. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass er eine Woche später auf dem Meer treiben und jedes Wort ihrer Unterhaltung auf die Goldwaage legen würde.


  »Weißt du, was komisch ist?«, fragte Addie. »Als ich noch klein war, ist er häufig zum Essen gekommen. Er und mein Dad waren Freunde.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch, dass er immer so normal gewirkt hat. Muss man nicht ziemlich von der Rolle sein, um von einem Schiff zu springen?«


  »Als ich auf dem Honeymoon-Deck mit ihm geredet habe, war er definitiv von der Rolle. Er hat ziemlich wirres Zeug über Korruption von sich gegeben und dass er sich vor Leuten versteckt.« Shy wurde bewusst, dass er noch niemandem so viel über dieses Gespräch verraten hatte wie ihr. Nicht einmal seiner eigenen Familie.


  »Ich frage mich, was ihn so verändert hat«, sagte Addie.


  »Und ich frage mich, warum dein alter Herr sich deswegen so verrückt gemacht hat.« Erstaunt darüber, wie sich plötzlich alles zusammenfügte, sah Shy zum Mond auf. Der Anzugtyp, der ihn verfolgt hatte, sein verwüstetes Zimmer und Addies Dad, der ihn zum Abendessen einlud– alles hing mit diesem Selbstmord zusammen. Und jetzt saß er mit diesem Mädchen zusammen im Boot. »He, Addie«, sagte er und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, »ich würde trotzdem gern wissen–«


  »Was es mit dem Foto auf sich hat, das mein Dad von dir besitzt«, beendete sie den Satz für ihn. »Richtig?«


  »Äh, eigentlich schon.«


  Addie griff in ihre Hosentasche, zog ein zusammengefaltetes Foto heraus und reichte es Shy. »Meinst du das hier?«


  Verblüfft nahm Shy es entgegen. Das Bild war feucht und zerknittert, dennoch war deutlich zu erkennen, dass er allein neben dem Grab seiner Grandma in Otay Mesa saß.


  »Ich habe es aus Dads Kabine mitgenommen«, sagte sie. »Es gab keine Gelegenheit, es wieder an seinen Platz zu legen.«


  »Wie hast du das angestellt?«, fragte Shy und sah zu ihr auf.


  »Er hat uns einen Schlüssel zu seiner Kabine dagelassen«, erklärte Addie. »Damit wir zwei Duschen haben. Als sie uns wegen des Sturms früher aus dem Speisesaal geschickt haben, sind Cassie und ich Dads Sicherheitsleuten entwischt und in seine Kabine gegangen, um uns umzusehen.« Sie wies auf das Bild in Shys Hand. »Das haben wir oben auf dem Safe gefunden. Verstehst du jetzt, warum ich so entgeistert war, als wir uns im Sturm begegnet sind?«


  Shy sah wieder auf das Bild und die Erinnerung an jenen Moment kehrte zurück. Es war der Abend vor seiner zweiten Reise gewesen. Er war mit dem Fahrrad quer durch die Stadt zum Friedhof gefahren, um eine Sonnenblume an den kleinen Grabstein seiner Grandma zu lehnen. Ihre Lieblingsblume. Dann hatte er einfach dagesessen, an die letzten Stunden ihres Kampfes gegen die Romero-Krankheit gedacht und an die Zukunft seiner Familie. Ihnen war nicht nur ein wunderbarer Mensch geraubt worden, seine Grandma hatte auch die Hälfte aller Rechnungen bezahlt. Shy hatte keine Ahnung, wie sie ohne sie über die Runden kommen sollten.


  Er wurde wütend, als er daran dachte, dass ihn an diesem Abend jemand verfolgt und seine Trauer beobachtet hatte.


  Dann fiel ihm ein, was Supervisor Franco gesagt hatte, kurz bevor Shy in den Sturm hinausgegangen war, um beim Aufräumen des Lido-Decks zu helfen, und er sah Addison an. »Arbeitet dein Dad zufällig für eine Firma, die LasoTech heißt?«


  »Ob mein Dad für LasoTech arbeitet?«, wiederholte Addie die Frage und schnaubte ein bisschen. »Es ist eher so, dass ihm LasoTech gehört.«


  34 MrHenrys seltsame Bitte


  Sie unterhielten sich noch eine Weile–über die Firma und was die Leute über Shys Gespräch mit David Williamson hatten herausfinden wollen und warum sich alle so viele Gedanken um jemanden machten, der doch tot war–, bis Addison erklärte, sie würde gleich ohnmächtig werden, wenn sie sich nicht sofort hinsetzte.


  »Ruh dich aus«, sagte Shy. »Wir können morgen weiterreden.«


  Addison nickte. »Zeit, mir den Arsch abzufrieren«, sagte sie, als sie auf die andere Seite hinüberging. Nachdem sie sich hingesetzt hatte, rief sie ihm zu: »He, Shy.«


  »Ja?«


  »Es tut mir leid, dass du in all das reingezogen worden bist.«


  Sie schien es wirklich ernst zu meinen. »Geht mir mit dir genauso«, ließ er sie wissen.


  Shy ging zu MrHenry, der tief und fest schlief. Er hielt ihm die Hand unter die Nase, um sich zu vergewissern, dass er noch atmete, und setzte sich dann auf seinen eigenen Platz an der Bootswand. Im knöcheltiefen Wasser kauernd, lehnte er den Kopf zurück und ließ sich die Dinge durch den Kopf gehen, über die er und Addie gerade gesprochen hatten.


  Shy war so durchgefroren und hungrig, dass er kaum einschlafen konnte. Er starrte in die sternenklare Nacht und ließ seinen Gedanken freien Lauf.


  Er dachte daran, wie der Mann im schwarzen Anzug ihn in der Luxury Lounge gestellt und mit dem Finger auf ihn gezeigt hatte, als Shy die Treppe hinabgeflohen war. Er rief sich den Gesichtsausdruck von Addies Dad in Erinnerung, als er am Pool an Shys Handtuchstand getreten war und angeboten hatte, den großmäuligen Muppetknaben über Bord zu werfen. Vielleicht war das eine versteckte Andeutung auf den Selbstmord des Glatzenversteckers gewesen. Vielleicht fand er, Shy sei dafür verantwortlich. Er sah seine Großmutter im Flur ihr Sammelalbum aufschlagen und auf den Artikel über Haie deuten. Und dann dachte er an den kleinen Ausschnitt von Carmen, den er durch ihre Badezimmertür erspäht hatte, während sie sich umzog.


  Shy schloss die Augen, um sich auf dieses letzte Bild zu konzentrieren. Er dachte gern an alles, was mit Carmen zusammenhing, selbst an Dinge, die nichts mit ihrem wunderschönen nackten Körper zu tun hatten. Aber jetzt, wo er zitternd an der Bootswand hockte, wollte er an nichts anderes mehr denken als an ihre Kurven, ihre Haut und die eintätowierten Worte unter ihrem Nabel. Wahrscheinlich war es irgendetwas Tiefschürfendes. Das Zitat eines Philosophen oder eine Redewendung, die ihm genauso viel bedeuten würde wie ihr.


  Er vermisste das Gefühl ihrer Nähe. Das Zittern in seinem Bauch, sobald sie einen Raum betrat. Er fragte sich, ob sie in diesem Moment in einem anderen Boot saß, irgendwo auf dem Ozean, und dem Tod jeden Tag ein Stückchen näher kam, genau wie er. Was wäre, wenn auch sie die Augen geschlossen hätte und an ihn dächte? Konnten sie in Gedanken zusammen sein, auch wenn sie körperlich getrennt waren? Er schlang wärmend die Arme um den Leib und nickte über dieser Frage ein.


  Auch in Shys Traum tauchte Carmen wieder auf.


  Sie kam lächelnd auf seinen Handtuchstand zu. »Komm mit«, sagte sie.


  »Jetzt?«, fragte er. »Ich kann hier nicht einfach alles stehen und liegen lassen.«


  »Was redest du da, Shy? Das hier ist ein Traum, oder nicht? In unseren Träumen können wir tun und lassen, was wir wollen.«


  Plötzlich war es am Himmel Nacht statt Morgen. Auch Supervisor Franco war da. Er erklärte Shy, dass sein Dienst beendet sei, er eine Pause machen und sich sein Abendessen holen solle.


  In diesem Moment begriff Shy. Er befand sich irgendwo zwischen Wachen und Schlafen an jenem Punkt, an dem man den Verlauf seiner Träume zumindest teilweise steuern konnte.


  Er folgte Carmen die Treppe hinab in die Southside-Lounge. Die Schmetterlinge in seinem Bauch flatterten wie wild. Vielleicht führte sie ihn hierher, um ihm ihre Liebe zu gestehen. Und zu erklären, dass sie ihren Anwalt verlassen würde. Der Typ verstand sie nicht. Nicht so wie Shy. Ihr war endlich klar geworden, wie hohl es war, mit jemandem zusammen zu sein, der nie fragte, wie es einem ging, der nie verstehen würde, wie schlimm es war, jemanden durch die Romero-Krankheit zu verlieren.


  Doch als sie sich an den Tisch setzten, wurde ihm klar, dass der Ausdruck auf Carmens Gesicht nicht zu einem Liebesgeständnis passte.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte sie. »Über dich und mich, Shy.«


  »Ich auch«, erwiderte er, auch wenn nicht zu übersehen war, dass ihre Gedanken nicht auf das Gleiche hinausliefen.


  »Ich glaube, die Sache zwischen dir und mir ist deshalb so kompliziert, weil ich als Einzige in einer Beziehung stecke. Wenn wir beide mit jemand anderem zusammen wären, könnten wir viel enger befreundet sein. Meinst du nicht?«


  Die Schmetterlinge in seinem Bauch hörten auf zu flattern.


  »Hör mal«, sagte Carmen, »du weißt, dass du mir was bedeutest, nicht?«


  »Ich denke schon.«


  »Also«, sagte sie, »ich habe in den letzten Tagen jemanden näher kennengelernt. Und ich glaube, sie wäre perfekt für dich.«


  »Ein Mädchen?«


  »Ja, Shy. Ein Mädchen.« Carmen drehte sich um und rief: »Du kannst jetzt zu uns kommen, Addie.«


  Shy hob den Kopf und erschrak, als er Addie auf ihren Tisch zukommen sah. Lächelnd nahm sie Platz und zwinkerte ihm zu.


  »Du magst sie doch gar nicht«, sagte Shy zu Carmen.


  »Das stimmt nicht«, wehrte diese ab. »Wenn du erst hinter die Zickenfassade schaust, die sie sich zugelegt hat, wirst du merken, dass Addie ein ziemlich feiner Kerl ist.« Dann wandte sich Carmen an Addie und sagte: »Und was Shy angeht, will ich dir auch nichts vormachen. Er kann mitunter ziemlich egoistisch sein und hat nichts als Mädchen im Kopf. Außerdem steht er auf Kitschkram wie Tests im Händchenhalten. Aber er meint es gut.«


  »Kitsch kann manchmal ganz süß sein«, meinte Addie.


  »Mmm, in Shys Fall wohl eher nicht«, sagte Carmen. »Glaub mir. Aber es ist besser, als wenn er das Arschloch rauskehrt, stimmt’s?«


  Shy wurde allmählich sauer. Das hier war sein Traum. Warum ließ er sich von anderen Leuten sagen, was er zu tun hatte?


  »Schaut euch nur an, ihr zwei«, sagte Carmen. »Ihr seid beide am Zittern. Ihr braucht euch im Moment.«


  Shy sah auf seine Arme. Carmen hatte recht. Er klapperte sogar mit den Zähnen. Und für Addie galt dasselbe.


  »Also, was meint ihr?«, fragte Carmen. »Habt ihr genug Mumm, um es auszuprobieren?«


  Shy rieb sich die Augen, um aufzuwachen. Als er die Hände sinken ließ, saß ihm am Tisch plötzlich MrHenry gegenüber, der eine Motorsäge anwarf. Carmen und Addie waren verschwunden.


  »Warten Sie, Mann!«, schrie Shy durch das Kreischen der Säge. »Was haben Sie vor mit dem Ding? Und wo sind die Mädchen hin?«


  Der Ölmann ignorierte seine Fragen, führte die Säge an sein verletztes Bein und rief: »Das brauche ich jetzt nicht mehr!«


  Blut spritzte in alle Richtungen. »Herrje, Mann!«, schrie Shy, der sich schützend die Hände vors Gesicht hielt.


  Kurz darauf schaltete der Ölmann die Säge ab und stellte sie auf den Tisch, ehe er das Bein ganz abriss. »Es war mir bloß imWeg«, sagte er, bevor er es auf den Boden der Southside-Lounge fallen ließ.


  MrHenry hüpfte um den Tisch herum zu Shy, setzte sich und sagte dann: »Ich bin rübergekommen, um dir zu danken.«


  »Um mir zu danken?«, wunderte sich Shy. »Wofür?« Sein Traum war jetzt so verwirrend, dass er nur noch das Ende herbeisehnte. Er kniff die Augen zusammen und rieb sie wieder mit den Fäusten, diesmal fester. Dann öffnete er sie, so weit er konnte, und zwang sich aufzuwachen.


  Er und der Ölmann waren immer noch da, aber sie befanden sich nicht mehr in der Southside-Lounge, sondern in dem zerschmetterten Boot, wo sie nebeneinander an der Seitenwand lehnten. Addie saß ihnen gegenüber und schlief.


  »Fürs Zuhören«, sagte der Ölmann. »Ich musste vor jemandem aussprechen, dass Angela mich nicht wollte. Es ist, als wäre eine Last von mir genommen.«


  Shys Geist war umnebelt und verlangsamt, aber er wusste, dass er nicht mehr träumte. Das hier war echt. Er sah es daran, dass das Bein des Ölmanns wieder an seinem Körper saß und einen fauligen Geruch verströmte.


  »Weißt du, ich hatte in Bezug auf Frauen immer eine ganz bestimmte Ansicht«, fuhr MrHenry mit schmerzverzerrter Miene fort. »Sie lieben teuren Schmuck. Aber ich fange an zu glauben, dass es da noch einen zweiten Aspekt gibt. Etwas, über das ich mir nie Gedanken gemacht habe, bevor ich hier in diesem Boot gelandet bin. Frauen lieben teuren Schmuck noch viel mehr, wenn er ihnen vom Richtigen geschenkt wird.«


  Shy sah MrHenry auf den dunklen Ozean hinausstarren und fragte sich, warum er in seinem Zustand über Schmuck redete. Dem Mann lief der Schweiß von der Stirn. Er biss die Zähne zusammen vor Schmerzen. An seiner Stelle würde sich Shy lieber darauf konzentrieren, am Leben zu bleiben.


  »Es tut weh, das zugeben zu müssen«, fuhr MrHenry fort und wandte sich wieder Shy zu, »aber obwohl ich es mir leisten kann, in jedem Laden jedes beliebige Schmuckstück zu kaufen, war ich nie der richtige Schenker.«


  Shy machte den Mund auf, um ihm zu widersprechen, aber MrHenry hob die Hand und sagte: »Und jetzt habe ich eine merkwürdige Bitte.«


  Shy schloss den Mund wieder und hörte zu.


  »Ich würde dich gern umarmen, Shy.«


  »Mich umarmen?« Das war das Letzte, womit Shy gerechnet hatte. »Was reden Sie da?«


  »Mit mir geht es zu Ende.«


  Jetzt schüttelte Shy den Kopf und sagte: »Hören Sie, Mann, mir tut das alles echt leid. Aber ich habe nicht vor, hier draußen jemanden zu umarmen–«


  Der Ölmann lehnte sich bereits zur Seite und schlang die Arme um Shys Schultern. »Ich habe keine versteckten Absichten«, murmelte er Shy ins Ohr. »Es ist bloß eine Umarmung. Mehr nicht.«


  »Lassen Sie das«, sagte Shy und versuchte, ihn fortzuschieben. Fühlte sich aber zu kraftlos. MrHenry hatte ihn fest im Griff. Außerdem war es nicht so, als wollte er Shy belästigen. Es war bloß eine alberne Umarmung, die auch von Rodney hätte stammen können. Und der Mann tat Shy schrecklich leid.


  Die ganze Sache dauerte vielleicht acht Sekunden. Dann ließ der Ölmann los und wandte sich von Shy ab. »Sei der Richtige«, sagte er. »Geschenke sind viel mehr wert, wenn sie vom Richtigen kommen.«


  Humpelnd kehrte MrHenry an seinen Platz zurück, lehnte sich an die geborstene Bootswand und massierte sein verstümmeltes Bein.


  Shy rieb sich abermals die Augen und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war. Doch ihm war zu kalt und sein Bauch zu leer, um vernünftig denken zu können.


  Er saß sehr lange da, ehe ihm etwas Wichtiges klar wurde. Er würde ebenfalls sterben. Natürlich würde er länger überdauern als MrHenry, aber wie viel länger? Würden er und Addie lange genug leben, um die Inseln zu finden? Um gerettet zu werden? Würden sie lange genug leben, um ihr Zuhause wiederzusehen? Und wenn es kein Zuhause mehr gab, wohin sie zurückkehren konnten? Was dann?


  Er sah zu Addie hinüber, die die Arme um die Beine geschlungen und die Augen geschlossen hatte. Sie zitterte vor Kälte. Auch der Ölmann hatte die Augen zugemacht.


  Shy war allein.


  Er schaute wieder zu dem leuchtenden Mond hinauf und lauschte dem raunenden Ozean. Sein Denken war jetzt statischer als vorher, aber zum ersten Mal seit Beginn des Sommers hatte er das Gefühl, das Raunen des Ozeans zu verstehen. Das alles lief nur auf eins hinaus. Die Dunkelheit, die Einsamkeit, das Unerklärliche, die Tatsache, dass jedermanns Tage gezählt waren und es keine Rolle spielte, ob man zur Luxusklasse gehörte oder als einfaches Crewmitglied arbeitete. Das waren nur die Kleider, die man trug. Sobald man sie abstreifte, sah man die Wahrheit– diesen riesigen Ozean und den dunklen, drückenden Himmel. Wir haben nur einige wenige Minuten, aber die Welt, unergründlich und unvergänglich, dreht sich immer weiter.


  Shy wurde ganz übel bei dieser Erkenntnis, als habe man ihm etwas gezeigt, das nicht für menschliche Augen bestimmt war.


  Er drückte sich von der Bordwand ab, ging leise zu Addie hinüber und setzte sich neben sie. Dann legte er ihr den Arm um die Schulter, damit sie sich gegenseitig wärmen konnten.


  Sie schlug die Augen auf und sah ihn an.


  Ihre Brust hob und senkte sich bei jedem Atemzug, aber sie sagte kein Wort, ebenso wenig wie er. Schließlich legte sie den Kopf an seine Schulter, machte die Augen zu und schlief wieder ein.


  5. Tag


  
    35 Ein unerwarteter Glücksbringer


    Am nächsten Morgen erwachte Shy vom Klappern seiner eigenen Zähne und stellte überrascht fest, dass er Addie im Arm hielt. Auch sie hatte die Augen geöffnet und er folgte ihrem Blick zu der Stelle, an der der Ölmann schlief, nur dass der Ölmann nicht mehr da war, sondern nur seine leere Rettungsweste.


    »Was ist passiert?«, fragte Shy und rappelte sich hoch.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Addie. »Ich bin aufgewacht und er war weg.«


    Shy watete durch das knöcheltiefe Wasser zur Rettungsweste, hob sie auf und schaute über die Bootswand. Keine Spur von MrHenry. Die merkwürdige Unterhaltung vom Abend fiel ihm ein. Die Umarmung. Er musste die ganze Zeit über geplant haben, dass er sich über Bord fallen lassen würde.


    Genau wie der Glatzenverstecker.


    Als er sah, wie sehr es Addie bedrückte, ließ Shy die Rettungsweste fallen, ging zu ihr zurück und sagte: »Wenigstens muss er nicht mehr leiden. Du hast ja gesehen, wie schlimm es geworden ist.«


    »Ich weiß«, sagte sie und rieb sich die Schläfen. »Aber es geht nicht nur um ihn. Es geht um alles. Ich will nach Hause.«


    »Ich auch«, erwiderte Shy.


    Als Addie den Kopf hob, fiel ihm auf, dass sie noch dünner aussah als bei ihrer ersten Begegnung auf dem Lido-Deck. Ihre Haare waren eine verfilzte blonde Matte und ihr Gesicht war verbrannt und schälte sich. Zum ersten Mal seit dem Untergang des Schiffes fragte er sich, wie er wohl aussah, wie sehr sich sein eigenes Erscheinungsbild verändert haben mochte.


    Addie liefen die Tränen über das Gesicht. Sie wischte sie fort und sagte: »Wir schaffen es nicht, oder, Shy?«


    Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war ihm unerträglich, also beugte er sich vor und tätschelte ihr unbeholfen die Schulter. »Hör zu…«, sagte er und verstummte wieder. Er wollte etwas Bedeutendes sagen, etwas Aufmunterndes, doch ihm fiel nichts ein, was der Wahrheit entsprochen hätte.


    »Ich weiß nur eines«, sagte er schließlich. »Wir werden den ganzen Tag paddeln. In die gleiche Richtung wie gestern. Und diesmal fange ich uns einen verdammten Fisch. Hörst du, Addie? Und wenn ich den Arsch ins Wasser halten und ihn mit bloßen Händen herausholen muss.«


    Er hatte angenommen, sie mit dem letzten Teil zum Lachen zu bringen, doch sie nickte nur und sah dorthin, wo MrHenry immer gesessen hatte, während sie frische Tränen fortwischte.


    


    Die Sonne erklomm langsam den wolkenlosen Himmel und erwärmte die Luft um sie herum. Shy hatte Blasen an den Händen und Rücken und Schultern taten ihm weh. Er war inzwischen so schwach, dass er das Boot mit dem Paddel kaum noch vorwärtsbrachte. Trotzdem machte er weiter. Und er dachte weiter über MrHenry, Addies Vater und den Mann im schwarzen Anzug nach, Bill, der ihm in der Luxury Lounge all diese Fragen gestellt und sich vor Carmens Kabine verdrückt hatte, als der Schiffsalarm losgegangen war. Es gab irgendetwas, das er nicht begriff, etwas, das über den Mann, der vom Schiff gesprungen war, hinausging. Aber sein Verstand war zu langsam, um alles zusammenzusetzen.


    Nach ein paar Stunden tauschten sie die Plätze. Addie übernahm wortlos das Paddel, während sich Shy in den hinteren Teil des Bootes verzog. Als er sich bückte, um den Köder aufzuheben und wieder am Haken zu befestigen, spürte er ein Kratzen am Oberschenkel. Er sah hinab, weil er damit rechnete, ein Meeresinsekt zu entdecken, das ihn gerade stach, doch stattdessen bemerkte er eine Ausbuchtung in seiner Hosentasche und griff hinein. Was er herauszog, verschlug ihm den Atem.


    Es war der siebenkarätige Diamantring des Ölmanns.


    Er starrte den Riesendiamanten an und sah dann zu Addie hinüber, die bereits am Paddeln war.


    Der Mann musste ihn Shy während seiner merkwürdigen Umarmung in die Tasche geschoben haben. Wahrscheinlich war das der Grund, warum er ihn überhaupt umarmt hatte. Shy ließ die Angelschnur fallen und trat an die Bootswand. In der Absicht, den Ring ins Wasser fallen zu lassen, ihn MrHenry hinterherzuschicken, streckte er die Hand aus. Er wollte den Ring nicht. Ganz egal, wie groß der Diamant war. So etwas spielte hier draußen keine Rolle. Was war, wenn jemand, lange nachdem er und Addie gestorben waren, das Boot entdeckte? Wahrscheinlich würden sie ihn für einen Dieb halten.


    Trotzdem konnte er den Ring nicht fallen lassen.


    Konnte nicht loslassen.


    »Jetzt sind es schon zwei Tage«, rief Addie und erschreckte Shy so sehr, dass er den Ring fast aus Versehen fallen gelassen hätte. »Und wir sehen immer noch nichts als Wasser.«


    Shy schob den Ring wieder in die Tasche, drehte sich um und sagte: »Das wird sich ändern.«


    »Nein, wird es nicht«, widersprach Addie und warf das Paddel hin. »Es ist Zeitverschwendung. Wahrscheinlich paddeln wir genau in die falsche Richtung.«


    Shy nahm den präparierten Angelhaken in die hohlen Hände und watete nach vorn. »Was willst du tun, Addie? Aufgeben?«


    »Ich will nach Hause!«, rief sie.


    »Das will ich auch«, erklärte Shy. »Was glaubst du, was wir hier machen?«


    Addie setzte sich hin und vergrub das Gesicht in den Händen. Doch sie weinte nicht, sie starrte einfach nur auf das im Boot stehende Wasser.


    Shy griff nach dem Trinkwasserkanister, schraubte ihn auf und hielt ihn ihr hin. »Selbstmitleid hilft dir nicht, zu überleben.«


    »Glaubst du, ich weiß das nicht?«, fauchte sie und riss ihm den Behälter aus der Hand. »Gott, du bist wirklich der Letzte, mit dem man irgendwo festsitzen will.« Sie trank zwei winzige Schlucke und gab ihn dann Shy zurück, der das Gleiche tat. Als er den Kanister wieder zugeschraubt hatte, hielt er ihn hoch, um zu sehen, wie viel Wasser noch übrig war. Es waren keine zwei Fingerbreit mehr.


    Auch Addie schaute hin.


    Ihre Blicke trafen sich für einen Moment, ehe Addie schnell die Augen abwandte und das Paddel wieder aufhob. Dann stand sie auf und kehrte ihm den Rücken zu, um weiterzumachen.


    Shy ging ans entgegengesetzte Ende. Er warf die Angelschnur aus und fragte sich, warum er Addie nichts von dem Ring erzählen wollte.


    Er hatte höchstens zehn Minuten dort gestanden, als plötzlich etwas an der Schnur zu zerren begann. Er packte die Leine mit beiden Händen und stand auf, um über den Bootsrand zu schauen. Da war er. Tief unter der Oberfläche hing ein schmaler gelber Fisch an seinem Haken und versuchte sich loszureißen. Von frischer Energie durchströmt, begann Shy die Angelschnur, so schnell er konnte, einzuholen.


    Er hörte Addie durch das Boot auf sich zuwaten. »Was ist es?«, fragte sie.


    »Ich hab dir gesagt, dass ich einen fange«, erklärte er.


    Addie lehnte sich über den Rand des Bootes und sagte: »Ich glaub es nicht.«


    Kurz bevor der Fisch an die Oberfläche kam, beugte sich Shy hinab, packte die Schnur mit Daumen und Zeigefinger nur Zentimeter oberhalb des kämpfenden Fisches und schleuderte ihn ins Boot.


    Zusammen mit Addie sah er zu, wie das Tier, das immer noch am Haken hing, im knöcheltiefen Wasser herumzappelte.


    »Du hast es wirklich geschafft!«, schrie Addie.


    »Das hast du mir nicht zugetraut, was?«, sagte er.


    »Wird nie wieder vorkommen«, beteuerte sie, dem Lachen nahe. »Du bist der Angelkönig.«


    Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass es am Ring des Ölmanns lag. Er war ihr neuer Talisman. Aber womöglich brachte er nur dann Glück, wenn er ihn geheim hielt.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Addie.


    Kopfschüttelnd betrachtete Shy den zuckenden Fisch. So weit hatte er nicht gedacht. Lebend konnten sie das Ding nicht essen. Er sah sich um und ging los, um das Paddel zu holen. Dann holte er aus und schlug zu.


    Der Fisch hörte auf zu zappeln.


    »O Gott«, sagte Shy, als er die klaffende Wunde sah, die er dem Tier verpasst hatte.


    »Hier«, sagte Addie und reichte ihm den Rollbeutel, den MrHenry vom Floß mitgebracht hatte. »Leg ihn darauf.«


    Shy hob den nassen, schuppigen Fisch hoch und warf ihn auf den Beutel. Dann wischte er sich die Hände an der Hose ab. Beide starrten ihn an.


    Das Tier war blassgelb und schmal, aber recht lang. Seine Augen schienen starr auf Shy gerichtet zu sein.


    Addie überraschte ihn damit, dass sie den Fisch aufhob, den Haken entfernte und ihm mit seiner Hilfe den Bauch aufschlitzte, während ihr das Blut durch die Finger rann. Sie hielt Shy die größere Hälfte hin, der sie anstarrte, als habe sie den Verstand verloren. »Was ist?«, fragte sie.


    »Ich wusste ja nicht, dass ich mit einer verdammten Kannibalin hier draußen bin«, sagte er und betrachtete seine zerfetzte Portion.


    »Ich wusste jedenfalls, dass du es nicht machst.«


    »Hätte ich schon noch«, versicherte er.


    »Ja, klar.« Addie betrachtete ihre Fischhälfte und sagte: »Wir müssen uns einfach vorstellen, wir würden Sushi essen.«


    Als Shy nicht gleich antwortete, hob sie den Kopf und sagte: »Oh, mein Fehler. Du hast wahrscheinlich noch nie Sushi gegessen, oder?«


    »Klar hab ich das«, log Shy.


    Sie verspeisten den Fisch mit Schaudern und zogen sich hin und wieder Gräten aus dem Mund, die sie ins Meer warfen. Es schmeckte nach kaum mehr als warmem, fleischigem Eisen, aber allein der Gedanke verursachte Shy Übelkeit. Er musste sich zwingen, nicht alles sofort wieder zu erbrechen. Andererseits war es ein gutes Gefühl, etwas im Magen zu haben, daher ging er bald dazu über, die Bissen im Ganzen hinunterzuschlucken, statt sie zu kauen.


    An einem halben Fisch war nicht viel dran, wie sich herausstellte, doch Shys Magen war so zusammengeschrumpft, dass er dennoch satt wurde.


    Addie warf die schuppige Haut über Bord und wusch sich im Wasser, das ihre Füße umspülte, die Hände. Dann sah sie mit einem richtigen Lächeln zu Shy auf– dem ersten, das er seit dem Schiffsuntergang bei ihr gesehen hatte.


    Er erwiderte ihr Lächeln und nahm das Paddel. Während er zum Bug ging, um das Boot wieder in Bewegung zu setzen, betastete er den Ring in seiner Hosentasche, von dem er wünschte, dass er ihnen nicht nur beim Fischefangen Glück bringen möge. Vielleicht konnte er sie auch am Leben erhalten.

  


  36 Das Gesicht der Korruption


  Sobald die Sonne hinter dem Horizont zu versinken begann, taumelten Shy und Addie völlig erschöpft zu Addies Platz und kauerten sich nebeneinander an die Bootswand. Da es noch nicht kalt genug war, um sich gegenseitig wärmen zu müssen, legte Shy nicht den Arm um sie.


  »Tut mir leid wegen vorhin«, sagte Addie.


  Shy runzelte die Stirn, als wisse er nicht, was sie meinte.


  »Mein Aufstand«, sagte sie. »Ich will einfach nicht– ich will nicht, dass es das war. Und wenn ich zu viel darüber nachdenke, flippe ich aus.«


  »Geht mir genauso«, sagte Shy. »Ich lasse es bloß nicht raus.«


  Kopfschüttelnd starrte sie in die untergehende Sonne, als denke sie über etwas nach.


  Beide schwiegen eine Zeit lang, Addie lehnte den Kopf an die Bootswand und schloss die Augen. Shy glaubte schon, ihre Unterhaltung sei für diesen Tag beendet, als sie ihn mit dem Knie anstieß und die Augen wieder öffnete. »Ich habe über dich und LasoTech nachgedacht«, sagte sie. »Es ergibt wirklich keinen Sinn, dass sie wegen dir so besorgt waren, wenn du nicht mehr getan hast, als zuzusehen, wie David über Bord gesprungen ist.«


  Jetzt war Shy an der Reihe, den Kopf an die Bordwand zu lehnen. »Sie müssen davon ausgegangen sein, dass ich irgendwas getan habe. Dabei hat mir dieser Bill gesagt, sie wüssten, dass es ein Selbstmord war.«


  »Stimmt, das kann es nicht sein«, pflichtete Addie ihm bei. »Ich glaube, sie wollten rausfinden, wie David sich verhalten hat, bevor er gesprungen ist. Vielleicht haben sie auch angenommen, er hätte dir irgendwas gesagt. Etwas, das sie in Schwierigkeiten bringen kann.«


  Shy ließ sich das durch den Kopf gehen. Er betastete den Ring in seiner Hosentasche und versuchte sich, wie schon so oft, genau an das Gespräch mit dem Glatzenverstecker zu erinnern. Die Ferienhäuser. Die Gründung einer eigenen Firma– zusammen mit Addies Dad, wie Shy jetzt wusste. Sag mir, dass ich fett bin.


  »Kannst du dich erinnern, ob er irgendetwas Wichtiges gesagt hat?«, fragte Addie.


  »Glaubst du, das habe ich noch nicht versucht?«, erwiderte Shy.


  Es war schon schlimm genug gewesen, auf dem Schiff über all das nachzudenken, als er noch davon ausgegangen war, in acht Tagen wieder zu Hause zu sein und sich nie wieder Gedanken darüber machen zu müssen. Doch dann fiel ihm tatsächlich etwas ein und er sah Addie an. »Etwas war schon seltsam«, sagte er. »Irgendwann hat er gesagt, sein Gesicht wäre der Inbegriff der Korruption. Glaubst du, er hat damit die ganze Firma gemeint?«


  Addie setzte sich auf. »Warte, das hat er gesagt?«


  »Ja«, sagte Shy. »Ich habe damals gedacht, er wäre bloß betrunken–«


  »Kein Wunder, dass sie wissen wollten, was er dir gesagt hat«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich wette, die Firma macht irgendwas Illegales, und sie dachten, David hätte dir die ganze Geschichte erzählt. Um sein Gewissen zu erleichtern, bevor er gesprungen ist.«


  »Ich verstehe, was du meinst«, sagte Shy. »Bloß dumm, dass er mir überhaupt nichts gesagt hat.«


  Addie schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, was sie angestellt haben, was mein Dad angestellt hat?«


  Shy sah zu, wie die Sonne im Westen langsam hinter dem Wasser versank und einen Großteil des Lichts mit sich nahm. »Außerdem hat er gesagt, er hätte mich verraten«, sagte Shy wieder zu Addie gewandt. »Oder so ähnlich. Als hätte er mir persönlich geschadet. Was natürlich keinen Sinn ergibt, weil ich den Kerl noch nie im Leben gesehen habe.«


  Addie starrte Shy sekundenlang an. »Dann hat es vielleicht irgendwas mit armen Leuten zu tun.«


  Shy sah sie stirnrunzelnd an.


  »Das war nicht böse gemeint«, erklärte sie ihm.


  »Ja, klar«, erwiderte er.


  »Was ist, wenn sie armen Leuten mehr Geld abnehmen, als sie dürfen?«


  »Aber wenn sie Geräte für Krankenhäuser herstellen«, sagte Shy, »verkaufen sie nicht direkt an Leute–«


  »Oder warte«, sagte Addie, »vielleicht geht es um Versicherungsbetrug. Dafür kann man großen Ärger bekommen.«


  Shy wusste nicht viel über Versicherungsbetrug, aber er wusste mit ziemlicher Sicherheit, dass Addie annahm, er komme aus einer Familie von Obdachlosen, die sich ihr Abendessen aus Mülleimern zusammenklaubte. Wie auch immer. Auch das spielte keine Rolle mehr. »Vielleicht sind sie in der Firma deines Vaters auch einfach nur paranoid«, sagte er.


  »Gott«, sagte Addie und starrte in ihre Handflächen. »Womöglich ist mein ganzes Leben zusammengeklaut? Mein Zuhause, mein Auto, meine Schule. Stelle dir mal vor, das alles wäre mit erschwindeltem Geld bezahlt worden.«


  Shy wurde klar, wie hart dieses Gespräch für Addie sein musste. Sie hatte keine Ahnung, ob ihr Vater tot oder lebendig war, und jetzt sprachen sie darüber, dass er womöglich ein Krimineller war. Er wollte gerade etwas dazu sagen, als Addie sich auf den Knien aufrichtete und die Augen zusammenkniff, als fixiere sie etwas in der Ferne.


  »Was ist los?«, fragte Shy und richtete sich ebenfalls auf.


  Sie deutete direkt nach vorn. »Ich glaube, da ist etwas.«


  Shys ganzer Körper begann zu kribbeln, als er, in der Hoffnung, Land zu entdecken, den sich verdunkelnden Horizont absuchte. Was er sah, war sehr weit weg, aber definitiv kein Land. Je länger er hinschaute, desto deutlicher wurde es, dafür reichte das Dämmerlicht gerade noch aus. »Ist das ein Boot?«, fragte er Addie. »Es sieht aus wie ein Boot.«


  »Ich glaube schon«, sagte sie mit vor Aufregung leuchtendem Gesicht.


  Shy stand auf und watete zum Staufach, riss die Klappe auf und schnappte sich die Signalpistole.


  37 Das Boot


  Es waren noch vier Leuchtpatronen übrig. Shy lud die Signalpistole und stand auf. Aus dem Training wusste er, dass man die erste Patrone senkrecht in die Luft schießen sollte und fünf Sekunden später die nächste, damit jeder potenzielle Retter sehen konnte, woher das erste Leuchtgeschoss gekommen war.


  Er richtete die Pistole in den Himmel und drückte ab.


  Die Flamme schoss über ihnen davon und Shy beobachtete das Boot in der Ferne.


  »Hier drüben!«, schrie Addie und schwenkte die Arme.


  Kommt schon, dachte Shy, während er hastig eine zweite Patrone einlegte. Doch das Boot in der Ferne dümpelte einfach vor sich hin.


  Er hob die Pistole und drückte abermals ab, sah den glühenden Feuerball im hohen Bogen über den dämmrigen Himmel fliegen und sich dann zum Wasser senken, wo er in knapp zwanzig Metern Entfernung mit einem lautlosen Aufspritzen versank. Er verpuffte in einer kleinen Rauchwolke, die vom Wasser aufstieg und zerstob.


  Immer noch keine Reaktion auf dem Boot.


  »Sollen wir zu ihnen fahren?«, fragte Addie.


  Shy blickte starr nach vorn. Sie konnten das Leuchtsignal unmöglich überhört oder übersehen haben. Worauf warteten sie noch? Oder war es jemand, der keine Hilfe wollte? Er schaute auf den kleinen Trinkwasservorrat, der ihnen noch blieb. Sie hatten keine Wahl. Sie mussten hinfahren.


  »Gib mir das Paddel«, sagte er zu Addie.


  Sie bückte sich und reichte es Shy, der damit hastig zum Bug ging.


  Je näher sie kamen, desto eindeutiger wurde es. Sie hielten definitiv auf ein Boot zu. Doch es lag einfach nur da. Shy ignorierte sein ungutes Gefühl und paddelte weiter drauflos. Hin und wieder rief Addie in der Hoffnung auf Antwort zum Boot hinüber; ansonsten schwiegen sie, während Shy sie durch den still daliegenden Ozean beförderte.


  Kurz darauf waren sie direkt davor.


  Es war ein braunes Motorboot, etwa doppelt so groß wie ihr Rettungsboot. Der Motor war aus. Die Kajüte hatte getönte Scheiben und war seitlich mit »Nr.220« beschriftet. Es gab kein Anzeichen von Menschen an Bord.


  »Sieht aus, als wäre es verlassen«, sagte Addie.


  »Hallo? Ist da jemand?«, rief Shy hinüber.


  Nichts.


  Addie strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Warum treibt ein Boot so weit hier draußen?«


  »Vielleicht hat es der Tsunami von seinem Ankerplatz losgerissen.« Shy zog das Paddel aus dem Wasser und ließ ihr Boot auf das Motorboot zutreiben. »Vielleicht ist das Land näher, als wir glauben.«


  »Gott«, sagte Addie. »Die Tsunamis. Was ist, wenn die ganze Insel unter Wasser steht?«


  »Darüber denken wir lieber nicht nach«, erklärte ihr Shy, während er sich gegen die Bugspitze des Motorboots stemmte, um den Zusammenstoß abzumildern. Das Rettungsboot prallte dennoch dagegen. Shy packte die Metallreling des Motorboots und rief: »Hallo?«


  Immer noch keine Antwort.


  »Kommst du mit?«, fragte er Addie.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich warte hier.«


  Shy hob das Seil auf, das er aus dem Staufach geholt hatte, und band die beiden Boote aneinander. Dann stieg er, vorsichtig balancierend, auf den zersplitterten Rand des Rettungsbootes und zog sich hinauf auf das größere Boot. Ohne jede Vorstellung, was ihn erwarten könnte, wanderte er über das völlig trockene Deck. Er entdeckte zwei leere Rettungswesten. Einen umgefallenen Klappstuhl. Er öffnete den Angelkasten neben der Treppe, doch statt einer Angelausrüstung lagen im obersten Fach einige zerbrochene Arzneifläschchen, was ihm merkwürdig vorkam. Außerdem roch es leicht nach Rauch.


  Da auf dem Deck sonst nichts zu sehen war, stieg er mit zunehmendem Herzklopfen die drei Stufen hinab und steckte den Kopf in die Kajüte, wo der Rauchgeruch strenger war. »Hallo?«, rief er, doch niemand antwortete. Es war so dunkel im Innern, dass er kaum etwas sehen konnte.


  Mit den Händen an der Wand entlangtastend, drang Shy tiefer in die Kajüte ein, bis ihm der vertraute Geruch des Todes in die Nase stieg und er wie angewurzelt stehen blieb. Er sah einen großen Umriss auf dem Boden und trat schleunigst den Rückzug an.


  Er wollte die Stufen schon wieder hinaufsteigen, als er in einer Halterung an der Wand eine Taschenlampe entdeckte. Er packte sie, knipste sie an und kehrte in die Kajüte zurück, wo der Lichtstrahl auf zwei Männer in Laborkitteln fiel. Der rothaarige lag mit dem Gesicht nach unten. Der kahlköpfige saß zusammengesackt an der gegenüberliegenden Wand.


  Als Shy die Blutlachen sah, die unter den beiden Männern hervorquollen, hielt er sich mit der Linken Mund und Nase zu. Sekundenlang war er wie erstarrt, dann zwang er sich weiterzugehen und stupste mit dem nackten Fuß einen der Körper auf dem Boden an– er wusste selbst nicht warum, denn es war klar, dass keiner von beiden mehr lebte.


  Er leuchtete um die Leichen herum und entdeckte einen von einer offenen Reisetasche halb verdeckten Revolver. Mit zum Zerreißen gespannten Nerven holte Shy ihn mit dem Fuß hervor und starrte ihn an. Er hatte sich auf dem Schiff an den Tod gewöhnt, aber das hier war etwas anderes. Das hier sah aus wie Mord.


  Mit dem Fuß drehte er die erste Leiche um und entdeckte Schusswunden. Dem Rothaarigen hatte man in die Brust, ins Bein und den rechten Arm geschossen. Sein weißer Laborkittel war blutverkrustet. Der andere Mann war dünner und älter und hatte seitlich im Gesicht eine große Schnittwunde, als habe er einen Schlag abbekommen. Außerdem schien man ihm in den Bauch geschossen zu haben. Es war ein entsetzlich blutiger Anblick. Shy wandte den Lichtstrahl ab und versuchte zu begreifen, was zum Teufel hier geschehen war.


  Er ging in die Hocke und leuchtete in die Tasche. Ein paar unangebrochene Spritzenpackungen, wie man sie auch bei Grippeschutzimpfungen verwendete. Sämtliche Etiketten waren mit einer Art Code beschriftet. Außerdem Dutzende Tablettenfläschchen, die nicht die geringste Ähnlichkeit mit den illegalen Drogen aufwiesen, die Shy von zu Hause kannte. Diese hier stammten aus einem Krankenhaus oder einer Apotheke– und ihm fiel ein, dass Addie gesagt hatte, die Firma ihres Dads sei im medizinischen Bereich tätig. Was bedeutete, dass sie in der Nähe der Insel sein mussten. Unter den Spritzenpackungen lag ein ramponierter, unbeschrifteter Umschlag mit mehreren Seiten Papier daran.


  Wieder richtete Shy die Taschenlampe auf die Leichen. Die Männer waren wie Ärzte oder Wissenschaftler gekleidet. Aber warum hatte man sie erschossen? Und wer hatte das getan? Shy richtete sich auf und schaute sich in der restlichen Kajüte um. Einschusslöcher in den Wänden. Ein Teil des Raums wirkte verkohlt, als habe jemand versucht, Feuer zu legen. Aber nirgendwo war Wasser. Vom Tsunami hatte das Boot nichts abbekommen.


  Schließlich wurde Shy der Geruch zu viel und er lief zurück an Deck, dorthin, wo Addie auf ihn wartete.


  »Ist jemand drinnen?«, fragte sie ohne Umschweife.


  »Zwei Typen«, erzählte er ihr. »Aber sie sind beide tot.«


  Ihr Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. »Und wie?«


  »Ich glaube, sie wurden erschossen.«


  Addie schlug sich die Hand vor den Mund und begann schneller zu atmen. »Ist einer von ihnen mein Dad?«, fragte sie.


  »Nein«, erklärte Shy kopfschüttelnd. »Wenn ich es schaffe, den Motor anzuwerfen, müssen wir die Boote tauschen, ja? Es ist ein bisschen verbrannt, aber das Ding hat anscheinend nichts von den Tsunamiwellen abbekommen.«


  Addie nickte. »Bist du sicher, dass mein Dad nicht dort unten ist?«


  »Ehrenwort.« Shy wandte sich zum Motorboot um und sagte dann: »Allerdings habe ich keine Ahnung, was zum Teufel hier passiert ist. Wer erschießt schon Ärzte?«


  »Es sind Ärzte?«


  »Ich glaube schon«, sagte Shy. »Oder Wissenschaftler. Hör mal, lass mich den Rest überprüfen, dann komme ich zurück und wir ziehen um, ja?«


  Sobald er sah, dass sie nickte, machte er sich auf den Weg zum Steuerbereich, wobei er mit der Taschenlampe vor sich her leuchtete. Doch es gelang ihm nicht, den Motor anzuwerfen, denn das gesamte Armaturenbrett war zerschossen worden. Auch das GPS. Und es gab kein Benzin mehr. Wohin hatten diese Typen gewollt, ohne Benzin und mit einer Tasche voller Medikamente? Und wer war an Bord geklettert und hatte sie niedergeschossen? Wo war diese Person jetzt? Natürlich wusste Shy, dass es Piraten gewesen sein konnten, aber er glaubte nicht, dass jemand unmittelbar nach dem Tsunami auf Raubzug gegangen sein könnte.


  In den Vorratsschränken befanden sich weder Nahrungsmittel noch Wasser. Es gab nicht einmal ein Tau oder zusätzliche Signalmunition.


  Shy wog ihre Optionen ab. Wenn sie auf das Motorboot umzogen, würden sie nicht länger im kalten, knöcheltiefen Wasser schlafen müssen. Und die Kajüte würde sie tagsüber vor der Sonne schützen. Allerdings war das Boot wesentlich schwerer und Shy würde niemals vom Bug ans Wasser heranreichen, sodass Paddeln nicht mehr infrage kam. Wenn sie weiter vorwärtskommen wollten, würden sie sich mit ihrem kaputten Rettungsboot begnügen müssen.


  Ehe er Addie nach ihrer Meinung fragte, huschte er noch einmal in die Kajüte, um sich ein letztes Mal umzusehen. Er richtete den Lichtstrahl auf die Leichen und die versengten Wände. Dann hob er den Revolver auf, klappte die Trommel zur Seite und sah, dass noch drei Patronen darin waren. Er ließ ihn in die braun-blaue Reisetasche fallen, ehe er sie sich über die Schulter schwang und die Stufen wieder hinaufeilte.


  »Drinnen ist alles zerschossen«, erklärte er Addie. »Und es gibt weder Benzin noch Vorräte. Wenn wir auf das Motorboot umsteigen, können wir bloß herumsitzen und darauf warten, gerettet zu werden. Wenn wir im Rettungsboot bleiben, können wir weiterfahren. Was meinst du?«


  Sie sahen sich einen Moment lang an, dann sagte Addie: »Sollten wir nicht lieber weiterfahren?«


  »Ich denke schon«, sagte Shy, kletterte in ihr armseliges kleines Rettungsboot und löste den Knoten, der die beiden Boote zusammengehalten hatte.


  Sie hockten sich schweigend an die Bootswand. Shy legte Addie den Arm um die Schulter, damit sie es wärmer hatten, und starrte auf den winzigen Rest Trinkwasser, der ihnen noch blieb. Und nur noch zwei Signalpatronen und eine Taschenlampe. Morgen mussten sie auf Land stoßen, sonst war es aus. Er dachte an die beiden toten Männer, die er im Motorboot gefunden hatte. Jemand von der Insel musste sie erschossen haben. Aber warum? Und was sagte das über die Insel aus? Oder hatten sie sich selbst erschossen?


  Er sah zum Himmel auf und dachte an den Revolver in der Reisetasche. Würde es so schlimm kommen, dass er und Addie diese Möglichkeit in Erwägung ziehen mussten? Die Kugeln einzusetzen, um ihrem Leid ein Ende zu bereiten? Er betastete den Ring in seiner Tasche, während er darüber nachdachte.


  Es war eine sternenklare dunkle Nacht, die sich schier endlos auszudehnen schien, bis zurück an die zerstörte kalifornische Küste. Er versuchte sich die vielen Menschen vorzustellen, die ihr Leben verloren hatten. All die auseinandergerissenen Familien, die zerstörten Besitztümer.


  Sich einzubilden, zwei junge Leute auf einem Boot hätten irgendeine besondere Bedeutung, war eine Mär.


  Shy hörte zu, wie sich Addies Atemzüge veränderten, während sie langsam einschlief, sah das Motorboot in die Dunkelheit driften, bis es nur noch ein nächtlicher Schatten war und dann gar nichts mehr, und selbst dann sah er ihm noch nach.


  6. Tag


  
    38 Das Thema Liebe


    Am Morgen stand das Wasser im Boot um einiges höher. Shy kam schwankend auf die Beine und suchte das Boot ab, um herauszufinden, was geschehen war. Er entdeckte einen großen gezackten Riss in dem Loch, das er geflickt hatte. Er musste beim Zusammenstoß mit dem Motorboot entstanden sein.


    Er und Addie schöpften so viel Wasser aus dem Boot, wie sie konnten, dann flickte er den Riss und betete, dass es halten möge. Anschließend begann er wieder, sie mit dem Paddel durchs Meer zu befördern, wobei er sich der Sonne zuwandte, die langsam den Himmel erklomm und ihm die steifen Glieder wärmte.


    Nur zu bald stand sie direkt über ihnen und brannte auf sie herab. Shy legte sich zum Schutz das Hemd auf den Kopf, zog aber diesmal die Rettungsweste über den nackten Oberkörper. Er hatte aufgesprungene Lippen und Magenkrämpfe. Seine Beine waren unter den Jeans von oben bis unten mit blasigen Wunden bedeckt, das Gleiche galt für die Oberseite seiner Füße. Er fühlte sich so schwach, dass er das Rettungsboot kaum noch vorwärtsbrachte und sein Verstand auszusetzen begann. Er starrte über den funkelnden Ozean, ohne große Hoffnung, Land zu entdecken, und war sich bewusst, dass die beiden Haie zurückgekehrt waren. Als ahnten sie, dass es zu Ende ging.


    Mit dem Sonnensegel über dem Kopf angelte Addie schweigend am hinteren Ende des Bootes. Ein Gedanke ließ Shy einfach nicht los: Wie seltsam war es doch, dass es ausgerechnet sie beide hierher verschlagen hatte. Sie stammten aus völlig gegensätzlichen Welten. Im wahren Leben wären sie nicht in einer Million Jahre Freunde geworden, aber hier draußen waren sie füreinander alles, was sie hatten.


    Schließlich kam Addie nach vorn, um neben Shy zu angeln.


    Wenn es zu still wurde, müsse sie an all die schlimmen Dinge denken und bekomme Panikattacken, meinte sie. »Kannst du also einfach mit mir reden?«


    »Worüber denn?«, fragte Shy.


    »Erzähl mir von deiner Schule. Oder wie du zu deinem Namen gekommen bist. Ganz egal.«


    Shy zuckte die Achseln. An seinem Ende des Bootes würde sie nie einen Fisch fangen, nicht wenn der Köder so dicht neben seinem Paddel trieb, das jeden potenziellen Fisch verscheuchte. Doch das behielt er für sich. Auch er fühlte sich besser, wenn sie redeten.


    »Mein alter Herr hat mich so genannt, als ich noch klein war«, erzählte er ihr. »Und der Name ist einfach geblieben.«


    »Aber warum?«


    Während er mühsam das Paddel durchs Wasser zog, dachte er an die vielen Male, bei denen er nach seinem Namen gefragt worden war. Normalerweise machte er sich schon aus Langeweile darüber lustig. Erfand für jeden eine andere Geschichte. Aber hier draußen, auf diesem zertrümmerten Boot mit Addie, erschien es ihm nicht richtig, irgendetwas zu erfinden.


    »Laut meiner Mutter«, erzählte er ihr, »hat mein Dad jedes Mal, wenn ich hingefallen war oder etwas umgestoßen hatte, gesagt: ›Verdammt, der Junge kann Scheiße nicht von Shinola unterscheiden.‹ Das muss ziemlich häufig passiert sein, nehme ich an, also hat er angefangen, mich Shinola zu nennen. Als ich in die Schule kam, hatte er es bereits zu Shy verkürzt. Alles andere ergab sich dann wahrscheinlich von selbst.«


    Addie schaute ihn entgeistert an. »Und was ist Shinola?«


    »Irgendeine uralte Sorte Schuhcreme. Die Redewendung bedeutet nichts anderes als ›Du hast von nichts eine Ahnung‹.«


    Addie starrte ihn kopfschüttelnd an. »Das muss die traurigste Geschichte sein, die ich je gehört habe.«


    »Ach was, so war er eben. Hat immer irgendwelchen Blödsinn gemacht.« Shy fragte sich, was sie erst sagen würde, wenn sie den Rest erführe. Von den Misshandlungen und warum er irgendwann gegangen war. »Wer kann schon sagen, warum manche Spitznamen hängen bleiben und andere nicht?«


    Sie sprachen auch über andere Dinge. Addies Freundin zu Hause, die von einem betrunkenen Autofahrer angefahren worden war. Über ihre Privatschule in Santa Monica, an der jeden Nachmittag Prominente auftauchten, um ihren Nachwuchs abzuholen. Den neuen Lexus, den sie zu Beginn des Sommers für ihren anhaltend guten Notendurchschnitt bekommen hatte. Shy erzählte von seiner letzten Basketballsaison, der klammen finanziellen Situation seiner Familie und wie vertrackt alles geworden war, seit seine Grandma an der Romero-Krankheit gestorben war.


    Es war, als wollten sie sich kennenlernen, solange sie noch die Chance dazu hatten. Shy begriff, dass vielleicht mehr in Addie steckte, als er ursprünglich angenommen hatte. Vielleicht traf das auf jeden zu, mit dem man sich richtig hinsetzte und unterhielt.


    Irgendwann kamen sie auf das Thema Liebe zu sprechen. Addie erzählte ihm von den beiden Beziehungen, die sie an der Highschool gehabt hatte, meinte aber, keine von beiden sei etwas Ernstes gewesen. »Bei beiden«, erklärte sie, »war es so, dass wir nie richtig Schluss gemacht haben. Wir haben einfach aufgehört, uns SMS zu schicken und anzurufen. Ist das nicht seltsam?«


    Ohne mit dem Paddeln aufzuhören, sah Shy zu ihr hinüber: »Dann warst du also noch nie verliebt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Aber es ist kompliziert. Wie soll man es denn wissen, wenn man nichts hat, womit man es vergleichen kann?«


    »Wahrscheinlich weiß man es einfach«, sagte er.


    »Und was ist mit dir?« Addie sah ihn sekundenlang an. »Warst du in die Tussi verliebt, die mit dir zusammen arbeitet?«


    »Wer, Carmen?« Shy war schockiert, dass Addie Carmen überhaupt kannte.


    »Woher soll ich wissen, wie sie heißt?«, fragte Addie zurück. »Das Mädchen, mit dem ich dich am Pool habe reden sehen, bevor du uns die Pingpong-Sachen gegeben hast.« Addie schob sich die Haare aus dem Gesicht. »Sie sieht gut aus.«


    »Sie ist okay«, sagte Shy. »Aber wir waren nur Freunde. Sind in der gleichen Gegend aufgewachsen.«


    »Bist du sicher?«, hakte Addie nach. »Ich habe nämlich gesehen, wie du sie angeschaut hast. Du hast dir fast aufs Kinn gesabbert. Das weiß ich genau.«


    Shy legte die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. »Als du uns gesehen hast, haben wir uns gerade gestritten.« Ein seltsames Gefühl überkam ihn. Er war halb verhungert und verdurstet, schwächer, als er sich je im Leben gefühlt hatte, und trotzdem machte er sich Sorgen, Carmen gegenüber illoyal zu sein. Als wäre es falsch, auch nur von ihr zu sprechen.


    »Dann waren wir also beide noch nie verliebt«, stellte Addie fest. »Traurig, oder? Was ist, wenn wir nie die Chance dazu bekommen?«


    »So darfst du nicht denken«, erklärte Shy, auch wenn er gerade genau das Gleiche gedacht hatte.


    Achselzuckend schaute Addie nach ihrer Angelschnur, um gleich darauf hinzuzufügen: »Es gibt nur eines, das noch trauriger ist.«


    »Ach ja? Was denn?«


    »Wie du zu deinem blöden Spitznamen gekommen bist«, sagte sie mit einem leichten Grinsen.


    Überrascht wandte sich Shy zu ihr um. »Findest du? Ich bin mir nämlich nicht sicher, dass Addie der tollste Name ist, den ich je gehört habe.«


    Sie warf ihm einen bösen Blick zu und dann fingen beide an zu lachen. Richtig laut. Als wäre ihr kleiner Schlagabtausch das Lustigste, was sie je gehört hatten. Shy zog das Paddel aus dem Wasser, setzte sich auf die Knie und schüttete sich förmlich aus. Es tat gut. Und es war ihm egal, wie sehr seine Rippen schmerzten.


    Doch nach einer Weile veränderte sich Addies Lachen.


    Sie verzog das Gesicht und Shy sah, dass sie leise vor sich hin weinte. Er stach das Paddel wieder ein und sah stur geradeaus, damit sie sich nicht beobachtet vorkam.

  


  39 Die letzten beiden Signalpatronen


  Als die Sonne unterzugehen begann, war Shy wieder am anderen Ende des Bootes. Doch Addie hatte noch nicht genug vom Reden. »Erzähl mir mehr von deiner Grandma«, rief sie von vorn.


  »Von meiner Grandma?«, fragte Shy zurück.


  Addie nahm das Paddel aus dem Wasser und sah ihn an. »Es ist nur… ich habe gehört, die Romero-Krankheit wäre eine Erfindung der Medien, um den Leuten Angst einzujagen.«


  Shy versuchte sich über ihre Ignoranz nicht zu ärgern und warf die Schnur mit dem letzten Angelhaken aus. »Jedenfalls hat es nicht erfunden ausgesehen, als ihre Augen sich mit Blut gefüllt haben und sie anfing, sich die Haut vom Leib zu kratzen. Oder als sie innerhalb von zwei Tagen gestorben ist.«


  »Ich wollte nicht–« Addie sah auf das Paddel in ihrer Hand. »O Gott, so ist es passiert? Das tut mir leid.«


  »Wer hat dir gesagt, es wäre eine Erfindung?«


  Addie wandte sich wieder zum Meer um paddelte weiter. »Mein Dad. Und ich hatte angenommen, dass er sich auskennt, weil er in den letzten beiden Jahren mehrfach in Mexiko war. Da hat es doch angefangen, oder?«


  Shy wünschte, er könnte Addie die Wahrheit sagen. Ihr Dad war ein Idiot. Aber da niemand wusste, ob er noch am Leben war, erschien Shy das nicht angebracht, also erzählte er ihr stattdessen, was er über die Romero-Krankheit wusste. Sie hatte recht damit, dass es in Mexiko angefangen und sich dannüber die mexikanisch-amerikanische Grenze in Orten wie seiner Heimatstadt verbreitet hatte. Er zählte die Symptome seiner Grandma auf, beschrieb, wie schnell sich ihr Zustand verschlechtert hatte und wie verzweifelt seine Familie gewesen war, als sie innerhalb kürzester Zeit an Dehydrierung gestorben war. Außerdem erzählte er Addie zum ersten Mal davon, dass sein Neffe jetzt ebenfalls erkrankt war.


  »Das tut mir leid«, murmelte sie.


  Eine Weile wurde es still zwischen ihnen, dann räusperte sie sich und fügte hinzu: »Ich verstehe nicht, warum er mich belügen sollte. Ich bin schließlich kein naives kleines Mädchen mehr, das er vor der Realität schützen muss.«


  Kurz darauf spürte Shy einen kräftigen Ruck an seiner Angelschnur. Er schaute über den zerklüfteten Bootsrand und sah einen farblosen Fisch, etwa dreimal so groß wie sein erster Fang, der sich vom Haken loszureißen versuchte.


  Er hatte Herzklopfen vor Aufregung, als er sich die Schnur mehrmals um die Hand schlang, die er vorher mit seinem Hemd umwickelt hatte, und die Füße unten gegen die Bootswand stemmte.


  Addie war jetzt neben ihm und sah zu dem zappelnden Fisch hinab. »Schau nur, wie groß er ist!«, rief sie.


  Shy holte ein weiteres Stück Schnur ein und wickelte sich die überschüssige Länge um die Hand. Das tat er mehrere Male, so schnell es ging, und beide sahen zu, wie der Fisch immer weiter an die Oberfläche kam. Plötzlich nahm Shy aus den Augenwinkeln eine Bewegung war– einer der Haie schoss auf den Fisch zu.


  »Shy!«, schrie Addie und verschwand aus seinem Gesichtsfeld.


  Der Hai schien sich geradewegs auf das Boot stürzen zu wollen. Doch der Fisch war nur noch ein kleines Stück von der Wasseroberfläche entfernt und Shy zog weiter. Auf keinen Fall würde er diesen Fisch verloren geben.


  Im letzten Augenblick riss der Hai sein gewaltiges Maul auf und Shy starrte geradewegs auf die gezackten Zahnreihen, ehe er den Kopf abwandte, um weiterzuziehen und sich gleichzeitig auf den Aufprall vorzubereiten.


  Der Hai prallte seitlich gegen das Boot und brachte es fast zum Kentern. Shy fiel rückwärts um und starrte die durchtrennte Angelschnur an, die immer noch um Hand und Handgelenk geschlungen war. Der Hai hatte sich nicht nur mit dem Fisch davongemacht, sondern auch ihren letzten Haken mitgenommen.


  Als er den Kopf hob, sah Shy, wie sich Addie über die Bootswand beugte und die Signalpistole auf den Hai richtete. Sie drückte in dem Moment ab, als er auf die Füße kam. Ein Feuerball fuhr ins Wasser, der in Windeseile ausbrannte und erlosch.


  »Was machst du da?«, schrie er.


  Doch sie legte bereits die zweite Leuchtpatrone ein und zielte erneut ins Wasser. Shy war genau in dem Moment neben ihr, als der Schuss losging, sodass er nicht mehr erreichte, als das Leuchtgeschoss in eine andere Richtung zu lenken. Statt durch das Wasser auf den Hai zuzuschießen, schwirrte es darüber hinweg, und die beiden konnten nur zusehen, wie es im Dämmerlicht einen Bogen beschrieb und schließlich weniger als fünfzig Meter entfernt nutzlos ins Wasser fiel.


  Addie sank schluchzend auf die Knie. »Ich halte das nicht mehr aus!«, schrie sie. »Ich will einfach, dass es vorbei ist!«


  »Ist schon gut«, sagte Shy und kniete sich neben sie. »Wir lassen uns was einfallen, Addie. Versprochen.«


  Doch sie wussten beide, dass es keine Einfälle mehr geben würde. Nicht ohne den Fisch. Oder den Angelhaken. Oder die Leuchtmunition. Oder Kraft. Mit so gut wie keinem Trinkwasser mehr.


  »Ist schon gut«, sagte er immer wieder.


  Selbst als er das Wasser durch einen Spalt in seinem Flickwerk tropfen sah– den der Aufprall des Hais verursacht hatte. Oder als ihm klar wurde, dass das Paddel nicht mehr im Boot lag, sondern irgendwo draußen auf dem Ozean trieb.


  Trotz allem.


  Wieder und wieder sprach er auf Addie ein.


  »Ist schon gut.«


  »Ist schon gut.«


  40 Die Venen der Erde


  Die Dunkelheit breitete sich schnell über den Himmel aus und ein fast voller Mond ging über ihnen auf. Shy und Addie kauerten wieder an der Bootswand, drängten sich schweigend aneinander. Shy war jetzt so geschwächt, dass ihm das Atmen schwerfiel. Seine Gedanken waren weit fort und umnebelt. Während er zum Mond hinaufstarrte, war das Einzige, was er begriff, dass sie sterben würden.


  Sobald er diese Tatsache akzeptiert hatte, fiel eine Last von ihm ab. Denn jetzt verstand er den Gang der Dinge. Das Raunen des Ozeans und die Erdbeben, die Feuer und das sinkende Schiff, Menschen, die über Bord sprangen und starben, und neue Menschen, die geboren wurden. Manche hatten das Glück, eine Rolle spielen zu dürfen, aber wenn diese Rolle endete, war es nicht zugleich das Ende der Welt, sie drehte sich unablässig weiter.


  Shy schob die Hand in die Tasche, um den Ring des Ölmanns zu berühren, der ihm zuraunte, was er zu tun hatte.


  Er kämpfte sich hoch und watete zum anderen Ende des Bootes, um den Trinkwasserkanister zu holen. Er hielt ihn ins Mondlicht, sah den winzigen Rest, der noch übrig war, und kehrte damit zu Addie zurück.


  Dann hielt er ihr den Behälter hin, damit sie ihn leeren und die Sache hinter sich bringen konnten, und sie schien ihn zu verstehen.


  Ehe sie den Kanister an die Lippen setzte, griff sie nach seiner Hand und verschränkte die Finger mit seinen– nicht als Beziehungstest, sondern ganz ernsthaft.


  Sie nahm einen Schluck und gab Shy den Kanister zurück, der ebenfalls trank. Dann war das Wasser aufgebraucht.


  Shy ließ den Kanister fallen und hielt weiter Addies Hand, während sie die Augen schlossen und Shy sich fragte, was er wohl sehen würde, wenn er sie wieder öffnete– wenn er die Augen überhaupt je wieder öffnete.


  Die Zeit marschierte an ihm vorbei und servierte ihm ein Tablett voller Erinnerungen. Wie er in seinem und Miguels unordentlichen Zimmer Fischfutter in das blubbernde Goldfischglas streute. Die Gasse hinter seinem Haus, in der er immer auf einem umgedrehten Plastikeimer gesessen hatte, um nachzudenken. Wie er Bücher aus seinem Schließfach zog, während Maria sich über irgendein Mädchen ausließ, das sie auf die Palme brachte. Und endlich konnte er sich auch wieder an die Gesichter seiner Familie erinnern, sogar an seinen Dad.


  Dann dachte er zurück an ein Basketballspiel vor zwei Jahren. Es waren nur noch wenige Sekunden zu spielen gewesen. Sie warfen ihm den Ball zu und er sauste über das Spielfeld, umdribbelte einen Block und vollführte einen hohen Wurf über die ausgestreckten Hände zweier Verteidiger. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, als der Ball durch die Luft flog– und alle Augen seinen spielentscheidenden Weg verfolgten. Mit der Pfeife im Mund sahen die Schiedsrichter nach oben. Sämtliche Spieler am Spielfeldrand waren auf den Beinen. Die Trainer hielten sie zurück.


  Als der Ball durchs Netz glitt, explodierte die gesamte Halle– alle seine Mannschaftskollegen sprangen wie toll herum, umarmten ihn und schrien seinen Namen. Es war das erste und einzige Mal, dass er einen spielentscheidenden Ball platziert hatte. Er selbst löste sich nach ein paar Sekunden aus dem Jubel, um auf der Tribüne nach seiner Mutter Ausschau zu halten. Er entdeckte sie ganz allein hoch oben in den Rängen, wo sie die Arme schwenkte und unendlich stolz aussah.


  Vielleicht war das der Moment, überlegte Shy, während sein Geist hoch über dem Boot in jener anderen Zeit, an jenem anderen Ort schwebte. Vielleicht war das der Grund seines Daseins. Manche Leute wollen am Ende vermutlich zurückblicken können und das Gefühl haben, der Welt irgendetwas zu hinterlassen. Indem sie Kinder großzogen oder einen Film drehten oder etwas erfanden, das viel Geld einbrachte. Oder sie wollten das Gefühl haben, etwas Heldenhaftes vollbracht zu haben. Aber Shy kam zu dem Schluss, dass ihn das Wissen glücklich machte, seine Mutter mit Stolz erfüllt zu haben.


  Er hatte die Augen immer noch geschlossen, doch allmählich begann er die Kälte des Wassers wieder zu spüren, die ihm die Beine hinauf bis in den Schoß kroch, als er plötzlich Addies Atem an seinem Ohr spürte. »Nur damit du es weißt«, flüsterte sie, »ich glaube, ich war dabei, mich in dich zu verlieben, Shy.« Er wollte ihr den Kopf zuwenden, aber sie hielt ihn mit den Händen davon ab. »Bitte, sag nichts dazu.«


  Er ließ es, doch im Stillen wurde ihm das Herz weit von ihren Worten und der Berührung ihrer Finger, die mit seinen verschränkt waren. Und weil er jetzt verstand, wie glücklich er sich schätzen konnte, ein Leben gehabt zu haben. Er könnte niemals eine Waffe gegen sich richten. Oder gegen Addie. Die Welt würde sie schon auf die altmodische Art aus dem Weg räumen müssen, wenn es das war, was sie wollte. Während sein Geist sich immer weiter von seinem Körper entfernte, hatte er eine letzte Erkenntnis. Die Welt selbst war lebendig. Sie wirbelte um einen herum und schoss so schnell an Augen und Ohren vorbei, dass man es gar nicht sah, und doch war sie gleichzeitig so langsam wie ein Baum, der im Park in die Höhe wuchs. All die Geräusche, die man hörte– der Wind, der einem um die Ohren pfiff, das Rauschen des Ozeans und Klatschen der Wellen gegen das Boot–, sie waren das Blut der Erde, das durch unsichtbare Venen gepumpt wurde, und einige dieser Venen waren nichts anderes als Leute wie Shy, Carmen oder Addie.


  Als das Ende kommt, riecht es nach Morgentau und Salzwasser, und alles um einen herum verschmilzt zu einer Männergestalt, und dieser Mann leuchtet einem mit der Taschenlampe in die Augen, kniet sich hin und streicht einem mit den Worten über das Haar: Das wird schon wieder, mein Junge. Komm jetzt.


  Man wird hochgehoben und wie ein Kind in eine verborgene Höhle getragen, wo man sich in die fruchtbare Erde zurückverwandelt, aus der man gekommen ist, und wo man für immer bleiben wird.


  7. Tag


  
    41 Jones Island


    Shy schlug die Augen auf.


    Er erblickte Shoeshine, der sich über ihn gebeugt hatte und eine Spritze auf seine rechte Schulter richtete.


    Shy warf sich zur Seite und versuchte, ihn fortzustoßen, aber Shoeshine war erstaunlich stark. »Ganz ruhig«, sagte er zu Shy und zog die Nadel fort. »Das sind nur ein paar Vitamine, die du auf der Insel brauchen wirst.«


    »Was für Vitamine?« Shy blickte sich um. Das ergab keinen Sinn. Er war am Ende angekommen. Und trotzdem war er jetzt hier und am Leben und schaute sich in einer Bootskajüte um, die ihm bekannt vorkam. Der Ring des Ölmanns war noch in seiner Tasche. Hinter Shoeshines Schulter sah Shy Addie an der Wand lehnen und sich den Arm reiben.


    »Hörst du auf, dich zu wehren?«, fragte Shoeshine.


    »Es ist okay, Shy«, sagte Addie. »Er hat uns gerettet.«


    Shy starrte Shoeshine an. Wilde graue Haare und ein geflochtener Kinnbart. Ledriges Gesicht. Auf keinen Fall würde er sich von einem Schuhputzer mit einer Nadel stechen lassen. Aber sein Gehirn war so vernebelt, dass er nicht klar denken konnte.


    Shoeshine richtete die Spritze langsam auf Shys Oberarm, die kurze Nadel drang durch seine Haut, kühle Flüssigkeit rann in ihn hinein. Statt sich zu wehren, schaute Shy sich abermals in der Kajüte um. Sie sah genauso aus wie jene, in der er die toten Ärzte gefunden hatte. Nur dass es hier keine toten Ärzte gab. Und keine Blutflecken. Das Einzige, was er wiedererkannte, war die Reisetasche, die er gefunden hatte und die jetzt weit offen stand. Eine der Packungen war aufgerissen und zwei Spritzen fehlten. Eine davon war ihm gerade verabreicht worden.


    Sobald Shoeshine zur Seite trat, fuhr Shy von der dünnen Matratze hoch und lief zu einem Papierkorb, in den er sich übergab. Die Augen quollen ihm vor Anstrengung fast aus dem Kopf, seine Lippen sprangen auf und bluteten. Er war geschockt, wie viel aus ihm herauskam.


    Addie legte ihm die Hand auf den Rücken. »Er hat die Leuchtsignale gesehen«, erklärte sie und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Und uns gefunden. Wir sind gerettet, Shy.«


    Shy konnte ihr ansehen, dass es die Wahrheit war.


    Sie hatten überlebt.


    Sobald sie die Treppe hinaufgestiegen waren, sah Shy die Insel und es verschlug ihm den Atem.


    Und er sah ein Schiff. Groß genug, um sie nach Hause zu bringen.


    Er war so überwältigt, dass er auf die Knie sank und selbst mit den Tränen kämpfte.


    Addie kniete sich neben ihn und hielt ihm eine Banane hin. »Kannst du das glauben?«, fragte sie ihn.


    »Ich habe dir gesagt, dass alles gut wird«, erwiderte Shy matt, während er die Banane schälte. »Hab ich es nicht gesagt?«


    »Doch, das hast du«, sagte sie und fuhr sich mit dem Handrücken über die nassen Wangen.


    Nachdem sie mit ihren Bananen kurzen Prozess gemacht hatten, warf Shy die Schale in den Müll und sah sich um. Dieses Boot war nicht zerschossen. Und auf der Seite stand »320« statt »220«.


    »Woher haben Sie das Boot?«, fragte er Shoeshine, der damit beschäftigt war, sie zum Ufer zu steuern.


    »Es lag in einer Höhle auf der anderen Seite der Insel«, antwortete Shoeshine. Er trat gegen die Kühlbox zu seinen Füßen. »Hier drinnen ist noch mehr zu essen. Ihr müsst ausgehungert sein.«


    Shy erhob sich wieder. »Wir haben eins gefunden, das genauso aussah«, sagte er. »Nur verbrannt. Es trieb draußen auf dem Wasser.«


    Shoeshine nickte.


    »Dort habe ich die Reisetasche gefunden.« Shy wartete auf eine Reaktion von Shoeshine, wegen der Waffe und der Leichen, doch er zeigte keine. »Außerdem habe ich zwei Tote gefunden.«


    Jetzt wandte sich Shoeshine zu ihm um. Sein Blick verriet Shy, dass er nicht überrascht war. Und für einen kurzen Moment fragte er sich, ob Shoeshine etwas mit den Morden zu tun hatte. Aber hätte er dann nicht die Tasche mitgenommen?


    »Woher wussten Sie, was in der Tasche war?«, fragte Addie, die sich weiter den Arm rieb.


    »Weil sie von der Insel mitgenommen wurde«, erklärte Shoeshine, der den Blick nicht von Shy abwandte. »Es gab einen kleinen Streit darüber, was mit ihr passieren sollte.«


    »Was geht dort vor?«, fragte Addie. »Ist alles in Ordnung?«


    Shoeshine drehte sich zu ihr um. »Es ist sicherer, als auf dem Meer zu treiben, würde ich sagen.«


    »Das stimmt.«


    »Wer ist noch dort?«, erkundigte sich Shy und dachte an Carmen, Rodney und Kevin. Und an die anderen. Aber besonders an Carmen. »Es haben noch mehr Leute überlebt, nicht?«


    »Es sind ungefähr achtzig von uns«, sagte Shoeshine. »Sie wohnen in dem Hotel, das ihr auf dem Hügel seht.«


    »Ist mein Dad auch dort?«, fragte Addie. »Er ist groß und hat graue Haare.«


    »Das hoffe ich«, sagte Shoeshine. »Es gibt eine ganze Reihe Leute, auf die deine Beschreibung zutrifft.«


    Shy sah wieder zum Ufer. Die Insel hatte wunderschöne grüne Klippen. Das große Gebäude ganz oben, das auf den Ozean hinaussah, war offensichtlich das Hotel. »Wie haben Sie uns überhaupt gefunden?«, fragte er wieder an Shoeshine gewandt.


    »So, wie es die junge Dame gesagt hat. Kurz vor Sonnenaufgang habe ich ein Leuchtsignal gesehen. Ich war die letzten drei Tage immer wieder draußen, um nach Überlebenden zu suchen. Aber ihr seid die einzigen, die ich zurückgebracht habe.«


    »Warum kann ich mich an nichts erinnern?«, fragte Shy.


    »Du warst halb tot.« Shoeshine drosselte die Geschwindigkeit und ließ das Boot treiben. »Aber ich hatte so eine Ahnung in Bezug auf dich, mein Junge. Irgendwie wusste ich, dass ich dich nicht das letzte Mal gesehen habe.«


    Ein merkwürdiges Gefühl beschlich Shy. Als habe der Mann richtiggehend nach ihm gesucht. Schon auf dem Schiff hatte er diesen Eindruck gehabt. Aber warum?


    Er schaute wieder zu dem Hotel hinüber. Es war blau und weiß und dicht gesäumt von Palmen– mit Abstand das größte Gebäude, das auf dem kleinen Eiland zu sehen war. Die ganze Insel schien nicht besonders groß zu sein, kaum breiter als ein paar Footballstadien. Bis auf einen langen Grasstreifen, auf den sie jetzt zuhielten, war sie von dicht bewachsenen Felsen umgeben, gegen die der Ozean anbrandete. Shy entdeckte vier Paradise-Rettungsboote am Ufer. Auf den angrenzenden Felsen lag ein großes umgekipptes Segelboot, dessen zerfetztes Segel im Wind flatterte. Und das Schiff hatte, wie Shy jetzt sah, einen Helikopter an Bord.


    »Was ist das für ein Schiff?«, fragte er.


    »Ist vor zwei Tagen hier aufgetaucht«, erklärte Shoeshine. »Sie haben sich als Forschungsteam vorgestellt. Ungefähr ein Dutzend Leute.«


    Addie trat an die Reling. »Aber sie werden uns doch nach Hause bringen, oder?«


    Shy beobachtete Shoeshine, der das Schiff lange anstarrte, ehe er antwortete. »Das haben sie jedenfalls versprochen.«


    »Was ist mit den Telefonen im Hotel?«, fragte Shy. »Können wir zu Hause anrufen?«


    »Kein Strom. Und sämtliche Satellitentelefone, die wir gefunden haben, sind tot. Wir haben nach Ersatzgeneratoren gesucht.«


    »Was ist mit Funkgeräten?«, hakte Shy nach. »Weiß irgendjemand, dass wir hier draußen sind?«


    »Die Forscher haben gesagt, sie hätten die Behörden über uns informiert.«


    Shy warf einen Blick auf die Reisetasche, die in Shoeshines Nähe stand. »Und wer waren dann die beiden Ärzte, die ich auf dem Boot gefunden habe?«, fragte er. »Warum haben Sie uns diese Vitamine gespritzt? Warum brauchen wir überhaupt eine Spritze?«


    Shoeshine hob die Hand und unterbrach ihn. »Für Fragen ist noch jede Menge Zeit, mein Junge. Was hältst du davon, wenn ich euch beide jetzt erst mal an Land bringe?« Er drosselte den Motor und ließ den Anker ab.


    Sie befanden sich direkt vor dem langen, gepflegten Grasstreifen, der aussah, als gehöre er zu einem Golfplatz.


    »Ich muss das Boot weiter draußen lassen, weil der Anleger unter Wasser steht«, erklärte Shoeshine. »Genau wie die Piste, die sie für die kleinen Flieger benutzt haben.«


    Addie tippte Shy auf den Arm und deutete zur Insel. »Er glaubt, das hier ist nur ein Viertel von dem, was vor dem Tsunami da war.«


    »Je weiter das Wasser zurückgeht«, erklärte Shoeshine, »desto mehr finden wir über die Insel raus. Fühlt ihr euch kräftig genug, um ein Stück zu schwimmen?«


    Shy und Addie nickten.


    Shoeshine huschte wieder die Treppe hinab und in die Kajüte. Er kam mit seinem in Plastik eingewickelten Notizbuch heraus, schob es in die Reisetasche mit den Medikamenten und warf sie sich über die Schulter. »Was dagegen, wenn ich sie trage?«, erkundigte er sich bei Shy.


    »Sie können sie haben«, sagte Shy und meinte damit auch den Revolver.


    Shoeshine nickte. Während sie zu dritt an die Reling traten, sagte er: »Da ist noch etwas, das ihr wissen müsst, bevor ihr die Insel betretet.«


    Shy sah ins Wasser hinab. Es war so klar, dass er bis auf den Grund schauen konnte. Keine Haie in Sicht. Doch statt Sand oder Riff erblickte er etwas, das aussah wie eine schmale gepflasterte Straße. Und eine Hütte. Die Insel stand tatsächlich teilweise unter Wasser.


    »Einige der Leute, die es hierher geschafft haben…« Shoeshine machte eine Pause. »Also, irgendwas stimmt mit ihnen nicht.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Addie.


    Shy konnte ihm ansehen, dass es etwas Schlechtes war.


    Shoeshine schüttelte den Kopf. »Noch weiß niemand etwas Genaues. Fürs Erste hat man sie von den anderen getrennt. Der Arzt kann euch mehr dazu sagen.«


    Shy konnte Shoeshine auch ansehen, dass er etwas für sich behielt. Vielleicht über die Spritzen in der Tasche. Oder über die Waffe. Oder über die Leute, mit denen etwas nicht stimmte.


    Als ahne er Shys Fragen, wandte sich der Mann um und sah ihn ausdrucklos an. »Wichtig ist vor allem eines: Ich habe euch da draußen keine Vitamine gegeben, klar?«


    »Warum nicht?«, fragte Shy.


    »Und die hier habt ihr nie gesehen.« Shoeshine klopfte auf die Reisetasche. »Es ist wichtig, dass das unter uns bleibt, hört ihr?«


    Shy und Addie sahen sich an. Doch bevor Shy etwas erwidern konnte, sagte Shoeshine: »Ich weiß, dass das alles im Augenblick ziemlich verwirrend wirkt. Aber glaubt mir, je weniger ihr wisst, desto besser für euch. Und jetzt kommt.« Er wandte sich ab und sprang ins Wasser.

  


  42 Auf trockenem Boden


  Addie sprang mit angelegter Rettungsweste und den Füßen voran, ihre blonden Haare breiteten sich in Büscheln auf dem Wasser aus. Shy legte seine Rettungsweste ab und warf sie hinter sich auf das Deck. Er war schwach, aber das kümmerte ihn nicht. Das Ufer war nicht weit entfernt. Und er fühlte sich frei, als er vom Boot sprang, die kühle Gischt des Wassers umfing seinen Körper und holte ihn ins Leben zurück. Für ein paar unwirkliche Sekunden war er mit dem Kopf unter Wasser, die Füße knapp über dem grasigen Grund, dann bahnte er sich strampelnd den Weg nach oben und tauchte auf.


  Lächelnd sahen er und Addie sich an, und Shy fiel ein, was sie auf dem Rettungsboot als Letztes zu ihm gesagt hatte, dass sie dabei sei, sich in ihn zu verlieben. Er fragte sich, ob sie das nur gesagt hatte, weil sie im Begriff gewesen waren zu sterben, oder ob sie es wirklich so empfand. Und wie dachte er eigentlich darüber?


  Er fasste unter Wasser nach ihrem Knie und drückte es durch den Stoff ihrer Jeans. Deutlicher konnte er ihr nicht zeigen, dass er sich ihrer Worte bewusst war. Addie drehte sich grinsend auf den Bauch, um zum Ufer zu schwimmen.


  Ehe Shy ihr folgte, schaute er noch einmal zurück zu dem Motorboot, das ihnen gerade das Leben gerettet hatte, und dann hinaus auf den funkelnden Ozean. Noch vor wenigen Stunden waren sie auf ihm verloren gewesen. Zum Sterben verurteilt. Und jetzt waren sie hier, weniger als zwanzig Meter vom Ufer entfernt.


  Er spürte, wie sein ganzer Körper zum Leben erwachte, als er sich umdrehte und Addie folgte.


  


  Shy kam als Letzter ans Ufer. Mit zittrigen Beinen wankte er über das kurz geschnittene Gras und ließ sich in Addies Nähe zu Boden fallen, wo sie sich schweigend umschauten.


  Sie befanden sich auf dem, was früher ein Golfplatz gewesen war– der größte Teil davon stand jetzt unter Wasser. Das Forschungsschiff mit dem Helikopter an Bord ankerte ein ganzes Stück vom Ufer entfernt, Shy sah Leute, die sich über das obere Deck bewegten. Dann drehte er sich um und schaute zur Insel. Verwittert aussehende Steinstufen zogen sich im Zickzack die Klippen hinauf. Eine dicke Stahltrosse führte vom Wasser zum Hotel, vor dem eine elegante Gondel hing. Die Klippen selbst waren mit üppigem Grün aus Bäumen und Büschen bedeckt. Kreischende Möwen verfolgten einander im Tiefflug.


  Es war, als seien sie im Paradies gelandet. Voller Staunen darüber, sich wieder auf festem Boden zu befinden, legte Shy beide Handflächen auf die Erde. Er betrachtete das zerstörte Segelboot zu seiner Linken. Der Rumpf hatte Risse und die Rah, an der das zerfetzte Segel hing, war schwer verbogen. Das Ding würde unmöglich jemals wieder segeln. Es war eine deutliche Mahnung an den Schaden, den die Wellen verursacht hatten.


  »Das war der leichte Teil«, rief Shoeshine ihnen zu. »Wir haben noch vierhundertfünfundsechzig Stufen vor uns. Ich habe sie gezählt.«


  »Es ist so merkwürdig«, sagte Addie zu Shy. »In ein paar Minuten werde ich wissen, ob er noch lebt.«


  Er nickte.


  »Selbst wenn er etwas Schlimmes verbrochen hat«, fuhr sie fort, »ist er immer noch mein Dad, verstehst du das?«


  »Das verstehe ich«, sagte Shy, während er sich aufrappelte. Doch im Augenblick wollte er nicht an Addies Vater denken. Oder an dessen mögliche zwielichtige Beschäftigungen. Wie das Foto von ihm, das Addie in seinem Zimmer gefunden hatte. Seine Beine waren unglaublich wacklig. Er konnte kaum gehen. Im Augenblick wollte Shy nur daran denken, dass er überlebt und wieder trockenen Boden unter den Füßen hatte.


  Addie legte den Kopf in den Nacken und sagte: »Ich weiß nicht mal, ob ich es die Stufen hinauf schaffe. Ich bin so schwach.«


  »Ich wette, oben gibt es Essen und Wasser«, erklärte Shy. »Und ein Bett.« Während er ihr auf die Beine half, ging ihm durch den Kopf, wie verbunden er sich ihr jetzt fühlte. Sie hatten zusammen überlebt. Das konnte ihnen keiner jemals wegnehmen. Doch er wusste auch, dass die Schmetterlinge, die in seinen Bauch strömten, einen anderen Grund hatten. Einen Grund, der ihm das Gefühl gab, ein schlechter Kerl zu sein.


  Während sie nebeneinander hinter Shoeshine die Stufen erklommen, sah Shy Carmens dunkelbraune Haare und ihre braunen Augen vor sich. Er versuchte sich abzulenken, doch es funktionierte nicht. Er dachte daran, wie sie mit einer Flasche Wein in den Gang vor ihrer Kabine gekommen war, als er nichtschlafen konnte. Und an die frühmorgendlichen Gespräche auf dem Lido-Deck, wenn sie ihn mit ihrem Kaffee besucht hatte.


  Komm schon, Carm, dachte er, als er die Augen schloss und den Ring in seiner Hosentasche berührte.


  Du musst dort oben sein.


  Bitte sei dort oben.


  Als sie sich den letzten Stufen näherten, blieb Shoeshine stehen und schaute zuerst zum Hotel hinauf und dann zu den Männern auf dem Forschungsschiff. Er zog sein Notizbuch aus der Reisetasche und versteckte sie mitsamt dem Revolver und den Spritzen im dichten Gebüsch, das bis an die Stufen heranwuchs. Dann ging er weiter.


  »Was soll das denn?«, fragte Shy und beäugte das zerfledderte lederne Buch in Shoeshines Hand.


  »Wir wissen, dass sich die Welt verändert hat«, erwiderte Shoeshine, »aber nicht, in welche Richtung.«


  Verwirrt sahen sich Shy und Addie an. »Das kapier ich nicht«, sagte Shy.


  Shoeshine schüttelte den Kopf und wies auf das Hotel. »Dort oben gibt es jede Menge leere Zimmer. Sämtliche Türen sind offen, die Schlüssel liegen drinnen auf dem Tisch. Wenn ihr ein Zimmer belegt habt, könnt ihr es abschließen. Zu essen und zu trinken gibt’s hinten im Restaurant. Frische Kleidung in der Lobby.«


  »Kommen Sie denn nicht mit?«, fragte Shy.


  »Ich muss auf der anderen Seite etwas überprüfen«, sagte Shoeshine. »Fragt nach Christian, dem Arzt, von dem ich euch erzählt habe. Er wird euch alles sagen, was ihr sonst noch wissen müsst.«


  Als Shoeshine seitlich um das Hotel verschwunden war, drehte sich Addie zu Shy um. »Du kanntest ihn also schon?«


  »Shoeshine? Mehr oder weniger.« Shy schaute zum Hotel. »Christian kenne ich auch ein bisschen. Wir sind auf demselben Floß losgefahren.« Shy fiel ein, dass Christian sich direkt neben ihm befunden hatte, als die Riesenwelle auf sie zugedonnert war. Er schüttelte die Erinnerung ab und fragte sich, ob er drinnen auch Kevin und Marcus vorfinden würde. Und Paolo.


  »Ich verstehe diese Geheimniskrämerei nicht«, sagte Addie. Sie kauerte sich hin und stützte sich mit den Händen am Boden ab.


  »Geht mir genauso.« Shy sah an dem Gebäude hinauf, das etwa ein Dutzend Stockwerke hoch war und große Fenster und Balkone besaß. Dann drehte er sich zu Addie um, die sich die Schläfen rieb. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Sie nickte. »Mir ist nur ein bisschen schwindlig. Hier hochzusteigen hat mich fertiggemacht. Ich glaube, ich muss mich hinlegen.«


  »Schaffst du es bis rein? Wir finden sicher einen besseren Platz für dich.«


  Addie nickte und Shy half ihr auf die Beine.


  Zusammen überquerten sie den von Wasserlachen bedeckten Rasen, drückten die Eingangstür auf und betraten die Hotelhalle.


  »Wahnsinn, sieh dir das an«, sagte Shy. Die Halle erinnerte ihn an das Atrium des Schiffes, nur war sie zehnmal größer. Hohe gewölbte Decken und gewaltige Kronleuchter, riesige Gemälde an sämtlichen Wänden, dicke verzierte Säulen, antik wirkende Sofas, Marmorböden und eine ebensolche Treppe, die sich kreisförmig zum nächsten Stockwerk hinaufwand. Shy fragte sich, ob sie zu einem Zimmer führte, in dem er Carmen wiederfinden würde.


  »Ich wusste, dass es hier ein Hotel gibt«, sagte Addie. »Aber so habe ich es mir nicht vorgestellt.«


  »Dann übernachten hier die Leute, die für deinen Vater arbeiten?«, fragte Shy.


  »Und die Ärzte, die sie einfliegen, um hier Urlaub zu machen. Meine Mom sagt, so kriegen sie die Leute dazu, in ihre Produkte zu investieren.«


  Als sie Schritte näher kommen hörten, drehten sich beide um. Es waren Christian und zwei Männer, die Shy nicht bekannt vorkamen.


  Christian blieb abrupt stehen. »Shy? Bist du das?«


  Shy nickte und war selbst überrascht, wie nahe ihm das Wiedersehen mit jemandem ging, der mit ihm auf dem Floß gewesen war.


  »Herrje, Mann! Bin ich froh, dich zu sehen!« Christian lief durch die Halle auf sie zu und schloss erst Shy und dann auch Addie in die Arme. »Wie habt ihr es hergeschafft? Wir haben nicht geglaubt, dass sonst noch jemand überlebt hat.«


  »Shoe hat uns gefunden«, erklärte ihm Shy. »Mitten in der Nacht. Wir dachten, es wäre aus.«


  »Shoeshine! Natürlich. Gott sei Dank, dass ihr solches Glück hattet.«


  »Sie haben mehr als nur Glück«, sagte einer der Männer und trat vor. Er hatte einen langen, dunklen Bart und Geheimratsecken. »Was würdet ihr davon halten, wenn ich euch verspreche, dass ihr nach Hause fahrt? Noch heute Abend?«


  »Heute Abend?«, fragte Shy. »Ist das Ihr Ernst?«


  »Allerdings«, sagte der kleinere der beiden. Er trug ein Hawaiihemd, Kakishorts und Flipflops. »Sobald die Sonne untergeht, legen wir ab.«


  Der Mann mit dem Bart streckte Shy lächelnd die Hand entgegen. »Greg Walker, ich leite die Forschungsexpedition. Und das ist mein leitender Assistent, Connor Simms.«


  Shy nannte seinen Namen und schüttelte den beiden die Hand. Addie tat das Gleiche.


  »Sie beide sind gerade noch rechtzeitig aufgetaucht«, fuhr Greg fort. »Wir wurden hergeschickt, um die Auswirkungen des Tsunamis auf die Meereswelt vor der Küste der Insel zu untersuchen. Aber das hatte sich erledigt, sobald wir hier auf die Überlebenden stießen. Jetzt lautet unsere Mission, Sie zu Ihren Familien nach Hause zu bringen.«


  Shy drückte Addies Arm. Er war so aufgeregt, dass er sich kaum beherrschen konnte.


  Sie lächelte ihm nickend zu, schien aber gleichzeitig ein wenig zu schwanken. Shy fasste sie am Ellbogen, um sie zu stützen.


  »Aber was ist mit Kalifornien?«, fragte er die beiden Männer. »Liegt dort nicht alles in Schutt und Asche?«


  »Die Schäden sind gewaltig«, erklärte der Kleinere, Connor. »Es ist furchtbar. Aber das ganze Land ist den betroffenen Staaten zu Hilfe geeilt. Ihr würdet staunen, wie sehr die Menschen zusammenhalten.«


  »Es heißt, die Opferzahlen wären nicht ganz so hoch, wie die Medien anfänglich berichtet haben«, fügte Christian hinzu. »Wir können nur beten, dass es unseren Freunden und Familien gut geht.«


  Greg schlug Shy auf die Schulter, in die Shoeshine ihm gerade die Spritze gesetzt hatte. »Wir erklären euch alles beim Mittagessen in ein paar Stunden. Um halb eins, falls ihr jemanden in der Nähe habt, der eine Uhr besitzt. Ruht euch ein bisschen aus. Wir sorgen dafür, dass alle Bescheid wissen, wenn es Zeit ist, sich im Restaurant zu versammeln. Ich gehe dann das Abreiseprozedere durch.«


  »Ihr seid jetzt in Sicherheit«, sagte Connor.


  Greg nickte. »Und wir sind begeistert, zwei Leute mehr nach Hause zu bringen.«


  Plötzlich spürte Shy, wie ihm Addie entglitt. Er fing sie im letzten Augenblick auf und legte sie auf den Boden. »Herrje, Addie«, sagte er und kniete sich hin, um ihren Kopf anzuheben. Sie hatte die Augen geschlossen. »Addie? Kannst du mich hören?«


  Christian holte eine Flasche Wasser aus seiner Tasche. Er nahm Shys Platz ein, schraubte die Flasche auf und setzte sie Addie an die Lippen, während er sie ansprach: »Kannst du mich hören, Addie? Trink einen kleinen Schluck Wasser, wenn du kannst.«


  Sie hob flatternd die Lider und sah zu Christian auf. Dann trank sie einen kleinen Schluck und wandte sich an Shy: »Was ist passiert?«


  »Du bist ohnmächtig geworden«, erklärte ihr Christian. »Wir müssen zusehen, dass ihr esst und trinkt.«


  Shy legte ihr die Hand auf die Stirn. »Geht es dir gut?«


  »Sie muss sich ausruhen«, sagte Connor. »Bringen wir sie in eines der Zimmer.«


  Als er weitere Leute durch die Halle auf sie zueilen hörte, wandte Shy den Kopf. »Im ersten Stock gibt es noch jede Menge leere Zimmer«, sagte jemand.


  Innerhalb von Sekunden hatte sich eine kleine Menschenmenge um Shy, Addie und Christian versammelt– alle riefen gute Ratschläge und wollten wissen, wie sie es geschafft hatten zu überleben. Shy erkannte einige Gesichter vom Kreuzfahrtschiff wieder. Und dann entdeckte er das Gesicht, das er vor Augen gehabt hatte, seit das Schiff untergangen war und er sich allein auf dem dunklen Ozean wiedergefunden hatte.


  Carmen.


  43 Im Aussichtspavillon


  Shy, Christian und einige andere, darunter auch die beiden Forscher, halfen mit, Addie in das nächste freie Zimmer zu bringen, die 117, wo sie sie auf das perfekt bereitete Doppelbett legten.


  »Sie braucht frische Luft«, sagte jemand.


  »Und etwas zu essen«, fügte jemand anderes hinzu. »Seht sie euch nur an.«


  Shy sah zu, wie sie Addies Bett umschwärmten, ließ aber gleichzeitig die Tür nicht aus den Augen. Sein Herz pochte vor Aufregung. Bisher war Carmen nicht ins Zimmer gekommen. Sie schien draußen in der Lobby auf ihn zu warten.


  »Sie kann sich auf dem ganzen Weg nach Kalifornien ausruhen«, sagte einer der Forscher.


  Eine ältere Frau trug jemandem auf, Addie frische Kleidung zu besorgen.


  »Ist mein Dad hier?«, murmelte Addie.


  »Wer ist denn dein Dad?«, fragte die ältere Frau.


  »Jim Miller. Er ist groß und grauhaarig. Er hat hier auf der Insel gearbeitet.«


  »Ruh dich jetzt aus, Liebes«, sagte die Frau. »Ich werde mich umhören und sehen, was ich herausfinden kann.«


  Die beiden Forscher traten vom Bett zurück und folgten der Frau aus dem Zimmer.


  Während alle anderen ebenfalls hinausgingen, blieben Shy und Christian zusammen mit einer anderen Frau zurück. Christian kontrollierte Addies Augen und Ohren mit einer winzigen Diagnostikleuchte und hörte sie dann mit dem Stethoskop ab. Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Carmen zu suchen, und dem Bedürfnis, sicherzustellen, dass mit Addie alles in Ordnung war, sah Shy ihm zu.


  »Shy?«, sagte Addie und blickte vom Bett auf.


  »Ich bin hier«, antwortete er.


  Sie ließ den Kopf wieder aufs Kissen sinken. »Gott, ich weiß nicht mal, was mit mir los war.«


  »Du bist fünf Tage übers Meer getrieben«, sagte Christian. »Das seid ihr beide.« Er wandte sich an die Frau neben ihm. »Mary, würdest du bitte ins Restaurant gehen und Obst und ein paar Flaschen Wasser besorgen?«


  »Sofort«, sagte sie und eilte aus dem Zimmer.


  »Du musst dich auch ausruhen«, sagte Christian zu Shy. »Nimm dir Zimmer 118 auf dem Gang gegenüber. Ich schaue dann als Nächstes nach dir.«


  »Okay«, erwiderte Shy, auch wenn er nichts dergleichen tun würde, bis er Carmen gesehen hatte. »Fühlst du dich ein bisschen besser?«, fragte er Addie und drückte ihren Fuß.


  »Ich glaube schon«, sagte sie.


  Shy nickte, während Christian anfing, ihr Fragen zu stellen.


  Als zwei Frauen mit Wechselklamotten für Addie hereinkamen, schlüpfte Shy aus dem Zimmer.


  Sobald er in die Lobby trat, entdeckte er Carmen, die ihm Zeichen gab, ihr zu folgen.


  Doch während er über den Marmorboden der Eingangstür zustrebte, kamen ihm einige andere Überlebende entgegen. Es hatte sich herumgesprochen, dass er und Addie gerettet worden waren, und sie staunten darüber, wie lange Shy auf See überlebt hatte.


  Obwohl er allen lächelnd zunickte, bekam er kaum etwas mit von dem, was sie sagten. Er war viel zu begierig darauf, mit Carmen zu reden, die jetzt vor der Eingangstür stand und auf ihn wartete.


  »Sieh zu, dass du um halb zwei Uhr im Restaurant bist«, sagte ein Mann zu ihm. »Sie wollen uns erzählen, was uns zu Hause erwartet.«


  »Ich werde da sein«, sagte Shy und entfernte sich mit einem Winken.


  Mit wackligen Beinen folgte er Carmen nach draußen und über den gepflasterten Weg. Aus irgendeinem Grund lief sie weiterhin einige Schritte voraus, als wolle sie erst mit ihm reden, wenn sie ganz allein waren.


  Sie umrundeten den gesamten Hotelkomplex. Überall waren Pfützen, vor allem hinter dem Gebäude. Seetang hing wie Lametta in einigen der getrimmten Büsche. Eine Frau in einer übergroßen Trikotjacke der Oakland Raiders rief Shy über den Rasen zu: »Wir haben von dir gehört! Ein Glück, dass du überlebt hast!«


  »Vielen Dank!«, rief dieser zurück.


  Sie begegneten noch weiteren Leuten, die Shy auf die gleiche Weise begrüßten. Aber schließlich führte ihn Carmen in einen großen Aussichtspavillon, wo sie allein waren. Sie fuhr herum und blickte ihn mit leicht schräg gelegtem Kopf an. »Shy«, sagte sie und ein breites Lächeln überzog ihr Gesicht.


  Sie nur seinen Namen sagen zu hören, schnürte Shy den Hals zu. »Carm«, gelang es ihm zu antworten.


  Sie trug ein schlichtes weißes T-Shirt, das er noch nie an ihr gesehen hatte, weite Jeans und Tennisschuhe. Sie hatte die Hand auf den Mund gelegt und ihre Augen begannen ein wenig zu schimmern, doch es kamen keine Tränen. Dafür war Carmen zu tough. »Komm her«, sagte sie.


  Als er auf sie zutrat, schlang sie die Arme um ihn und sagte leise: »Ich dachte, ich hätte dich verloren.«


  Shy war so überwältigt, dass er am liebsten mit ihr verschmolzen wäre. Er umfasste ihren Hinterkopf, zog sie an sich und atmete in ihre Haare. Seine Knie zitterten vor Erschöpfung, aber das kümmerte ihn nicht. Er war bereit, für alle Zeiten so stehen zu bleiben.


  Carmen sah zu ihm auf. »Ich habe pausenlos an dich gedacht. Ich habe sogar versucht zu beten.«


  »Ich habe auch an dich gedacht«, erwiderte Shy.


  Carmen legte die Hände um sein Gesicht und sah ihm tief in die Augen. »Wie bist du gerettet worden? Es ist fünf Tage her. Ich hatte die Hoffnung fast aufgegeben.«


  »Shoeshine«, erklärte er ihr. »Er hat uns dort draußen in einem sinkenden Rettungsboot entdeckt.«


  Wieder umarmte ihn Carmen.


  Diesmal schloss Shy die Augen und konzentrierte sich darauf, ihren Körper zu spüren. Wieder mit Carmen zusammen zu sein ließ ihn endgültig begreifen, dass er es geschafft hatte. Dass er eine zweite Chance bekommen hatte.


  Als sie diesmal von ihm abließ, sagte sie: »Gott, sieh nur, wie abgemagert du bist, Shy. Es bricht mir das Herz.«


  »Ich habe nur einen einzigen Fisch gefangen«, sagte er.


  Mit einem kleinen Lachen schüttelte sie den Kopf. »Ich habe dich auch nicht für einen Überlebenskünstler gehalten. Was glaubst du, warum ich gebetet habe?«


  »Die Haie waren schuld«, erklärte er ihr. »Im Ernst. Sie haben alle meine Fische verscheucht.«


  »Außerdem riechst du nicht besonders gut«, sagte sie und packte ihn am Ellbogen. »Sehen wir zu, dass du wieder sauber wirst.«


  Sie kehrten ins Hotel zurück, wo Shy sich hinter der Rezeption mit einem Stapel Wechselkleidung versorgte. Dann gingen sie abermals hinaus zum Frischwasserpool, in dem alle gebadet hatten, wie Carmen Shy erklärte.


  »Leg los«, sagte sie und drehte sich um. »Ich halte Wache, damit sich keiner an dein Zeug ranmacht.«


  Langsam schälte sich Shy aus den feuchten Klamotten, die er die letzten fünf Tage getragen hatte, und nahm sich dann eine der kleinen Hotelseifen, die neben dem Pool lagen. Gerettet zu werden war ein richtiger Trip: Im einen Moment machte er sich Gedanken über seine Rückkehr nach Hause und die Suche nach seiner Familie und im nächsten bekam er schon beim Anblick eines Seifenstücks einen Kloß im Hals.


  Während Carmen ihm von ihrer eigenen Fahrt im Rettungsboot und von der Insel berichtete, tauchte er ins kühle Wasser und schäumte sich Kopf und Körper ein, was sich unglaublich gut anfühlte.


  Zusammen mit dreißig anderen, darunter auch Christian, den sie aus dem Meer gefischt hatten, war Carmen im ersten Boot gewesen, das die Insel erreichte. Ein zerzauster rothaariger Mann in einem Laborkittel, Dr.Sullivan, hatte sie auf dem Golfplatz begrüßt und die Treppe zum Hotel hinaufgeführt. Doch sobald sie in die Hotelhalle getreten waren, hatte er sie angewiesen, sich hinzusetzen, damit er ihnen erklären konnte, was auf der Insel vorging. Er hatte mit einem Team weiterer Wissenschaftler in einem Labor auf der anderen Inselseite gearbeitet, als die erste Tsunamiwelle über sie hereingebrochen war. Innerhalb von Sekunden hatte das gesamte Labor unter Wasser gestanden. Nur wenige von ihnen waren lebend herausgekommen. Doch das war noch nicht alles. Am nächsten Morgen war der größte Teil der Leute, die auf der Insel arbeiteten–ob im Hotel, dem Restaurant oder auf dem Gelände–, krank geworden. Sehr krank. Dr.Sullivan hatte sie alle oben, im Penthouse, untergebracht, wo er sie medikamentös behandelte.


  »Dann ist der Doc hinter dem Rezeptionstresen verschwunden«, berichtete Carmen über die Schulter, »und mit einer Reisetasche wieder aufgetaucht. Das Virus, das hier die Runde macht, sei sehr ansteckend, hat er gesagt, und jeder von uns müsste sich zum Schutz davor eine Spritze geben lassen.«


  Shy hatte aufgehört, sich einzuschäumen, und starrte nun Carmens Hinterkopf an. Er wusste, dass sie von einem der Toten sprach, die er auf dem Motorboot gefunden hatte. Und die Spritze, die sie alle bekommen hatten, war die gleiche wie jene, die Shoeshine ihm und Addie gegeben hatte.


  »Dann hast du dir die Spritze also geben lassen?«, fragte Shy.


  »Klar habe ich das«, sagte Carmen. »Nur zwei Leute aus meinem Rettungsboot haben sich geweigert und sie sind jetzt beide krank. Sie liegen oben im Penthouse.«


  Während Shy sich den Schaum abwusch, überlegte er, ob er Carmen von den toten Wissenschaftlern erzählen sollte. Oder dass er ebenfalls eine Spritze bekommen hatte. Warum wollte Shoeshine, dass sie es für sich behielten, wenn ohnehin alle Bescheid wussten?


  »Und wo ist die Tasche mit dem Medikament jetzt?«, fragte er.


  »Verschwunden«, sagte Carmen, drehte sich um und sah ihn an. »Deshalb mache ich mir solche Sorgen um dich.«


  Shy wollte untertauchen. Tat es aber nicht. Er blieb einfach stehen.


  Carmen sah flüchtig an ihm herab, aber ihr Gesicht blieb ernst. »Was ist mit deiner Brust passiert, Shy?«


  Er hob die Hand, um sie abzutasten. Er hatte eine ziemlich große verschorfte Wunde, die allmählich verheilte. Und er war sicher, sich ein oder zwei Rippen gebrochen zu haben. »Keine Ahnung«, sagte er. »Ist auf dem Schiff passiert.«


  Carmen schauderte. »Auf jeden Fall ist Dr.Sullivan auch verschwunden. Am Tag, nachdem wir hier ankamen. Wir wissen weder, wo er hin ist, noch, was er mit dem Medikament gemacht hat.«


  »Gab es noch einen anderen Arzt?«, fragte Shy.


  »Es waren vier«, sagte Carmen. »Aber Dr.Sullivan war der einzige, der im Hotel aufgekreuzt ist. Der Rest ist meistens auf der anderen Inselseite geblieben, außer, wenn sie zum Essen ins Restaurant gekommen sind. Sie haben behauptet, ihr ganzes Lebenswerk würde unter Wasser stehen.«


  Shy begann sich mit einem der Handtücher abzutrocknen, die in der Nähe des Pools auf einem Stapel lagen, während er überlegte, wie er Carmen erklären sollte, was er wusste. Er wollte Shoeshine nicht hintergehen, aber gleichzeitig konnte er es nicht vor Carmen geheim halten.


  Sie wandte sich ab, als sei ihr gerade erst bewusst geworden, dass er nackt war. »Allen, die auf dem zweiten Boot waren, geht es ebenfalls gut, aber als das dritte und vierte Rettungsboot hier ankamen, war Dr.Sullivan schon verschwunden. Und das Mittel mit ihm. Also hat keiner von ihnen eine Spritze bekommen.«


  »Und sind sie krank geworden?«, fragte Shy, während er in eine frische Hose schlüpfte und dann den Ring des Ölmanns transferierte.


  »So gut wie alle«, sagte Carmen über die Schulter. »Nur Shoeshine geht es immer noch gut. Und ein paar anderen. Es ist unglaublich ansteckend, wie Dr.Sullivan gesagt hat. Deshalb lassen Christian und die Forscher niemanden hoch ins Penthouse.«


  »Weißt du zufällig«, fragte Shy, »ob die Reisetasche mit dem Heilmittel braun und blau war?«


  Carmen fuhr herum. »Woher weißt du das?«


  Shy schob den zweiten Arm in sein T-Shirt und streifte es sich über den Kopf. »Hör zu«, sagte er, »Shoe hat mir aufgetragen, die Sache für mich zu behalten, ja?«


  »Sag mir einfach, was du weißt.«


  »Okay.« Shy war so müde, dass er sich hinhocken musste. »Addie und ich sind auf das Boot von diesem Dr.Sullivan gestoßen, als wir draußen auf dem Meer herumgepaddelt sind. Du hast gesagt, er hatte rote Haare, nicht?«


  Carmen nickte.


  »Also, jemand hat ihn erschossen«, erzählte Shy. »Und das Boot demoliert. Und versucht, es abzufackeln.«


  Carmen wich die Farbe aus dem Gesicht. »Wer hat ihn erschossen? Und warum?«


  »Keine Ahnung«, sagte Shy. »Ich habe ihn so gefunden. Ein anderer Arzt ist auch erschossen worden.«


  »Aber das ergibt doch keinen Sinn«, sagte Carmen. »Warum würde jemand einen Wissenschaftler erschießen? Er hat uns geholfen.«


  Shy sah Carmen über die Schulter, um sicherzugehen, dass sie immer noch allein waren. »Du glaubst nicht, dass Shoeshine irgendwas damit zu tun haben könnte, oder?«


  Carmen riss sich zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er ist nur deshalb nicht krank geworden, weil er sich nie im Hotel aufhält.«


  »Wo schläft er?«


  Sie zuckte die Achseln. »Draußen, nehme ich an. Er verbringt den ganzen Tag damit, die andere Inselseite auszukundschaften, zu angeln und in sein Notizbuch zu schreiben. Außerdem ist er regelrecht besessen von dem Segelboot. Vielleicht schläft er auf ihm.« Wieder schüttelte Carmen den Kopf. »Nein, Shoe ist gut zu uns gewesen. Und euch hat er gerettet, oder nicht?«


  Shy sah zum obersten Stock des Hotels hinauf, in dem sich das Penthouse befand. »Ich habe mir auf dem Boot die Tasche mit dem Mittel geschnappt. Ich weiß selbst nicht, warum. Und als ich heute Morgen aufgewacht bin, hat er mir eine dieser Spritzen verpasst.«


  »Shy«, sagte Carmen und ergriff seinen Unterarm, »das ist wunderbar. Alle, die eine Spritze bekommen haben, sind noch gesund.«


  »Er hat gesagt, es wären Vitamine«, fuhr Shy fort. »Aber das war offensichtlich Blödsinn. Was ist das überhaupt für eine Krankheit?«


  Carmen schüttelte den Kopf. »Irgendwas aus den Tropen, nehme ich an. Ist mit der Flutwelle gekommen. Wir haben alle Vitaminspritze zu der Impfung gesagt.« Sie ließ seinen Arm los. »Ich weiß nur, dass die Krankheit sehr schlimm sein muss, weil sich noch keiner genug erholt hat, um aus dem Penthouse wieder runterzukommen.«


  Beide schwiegen einen Moment. Shy stand auf und raffte seine schmutzigen Klamotten zusammen.


  Carmen räusperte sich und sagte: »Da ist noch etwas, Shy. Und ich wollte sichergehen, dass du es zuerst von mir hörst.«


  Shy sah zu ihr hin und wappnete sich für weitere schlechte Neuigkeiten.


  »Rodney ist dort oben. Er ist einer der Kranken.«


  Es war wie ein Schuss in den Bauch. Wieder sah Shy zum obersten Stockwerk auf. Seine Beine fühlten sich mit einem Mal noch wackliger an, als könne er jeden Moment zusammenbrechen, genau wie Addie. Doch das ließ er nicht zu. »Aber er wird wieder, oder?«


  »Das hat Christian gesagt. Und die Forscher haben versprochen, alle nach Kalifornien zurückzubringen, egal, wie krank sie sind.«


  »Besuchen dürfen wir sie wohl nicht?«, erkundigte sich Shy.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das sollten wir jedenfalls nicht.«


  


  Auf dem Weg zurück ins Hotel schwiegen sie. Shy konnte Carmen ansehen, dass sie an das Gleiche dachte wie er. Rodney. Es machte ihn wahnsinnig, dass der Kerl es bis auf die Insel geschafft hatte, nur um dort krank zu werden. Er würde sich auf der Heimfahrt auf jeden Fall um seinen Zimmergenossen kümmern, schwor er sich.


  Carmen führte ihn geradewegs an Addies und dem Zimmer vorbei, das Christian ihm genannt hatte, und ging zur Treppe. »Ich glaube, ich soll Zimmer achtzehn nehmen«, wandte er ein.


  »Wer sagt das?«, fragte Carmen.


  »Christian.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst jedes Zimmer nehmen, das du willst. Komm mit.«


  Sie führte ihn zu einem offen stehenden Zimmer im dritten Stock, das ihrem eigenen direkt gegenüberlag, blieb aber in der Tür stehen, als Shy hineinging. Er setzte sich ans Fußende des riesigen Bettes. Es war wirklich ein sehr schönes Zimmer. Kunst an sämtlichen Wänden, ein großes Fenster mit Blick aufs Meer, sauber aussehende Bettwäsche und Kissen. Aber all das interessierte Shy nicht. Er war nach wie vor mit dem beschäftigt, was er gerade erfahren hatte.


  Als er von Shoeshines Motorboot aus die Insel erblickt hatte, war er davon ausgegangen, das Schlimmste sei vorüber. Und vielleicht war es das auch. Trotzdem war die Lage nach wie vor vertrackt. Kalifornien war von einem Erdbeben erschüttert worden. Er wusste nichts von seiner Familie. Und jetzt hatte er auch noch erfahren, dass eine Reihe von Leuten, darunter sein Kumpel Rodney, schwer krank waren.


  »Ruh dich aus«, sagte Carmen. »Ich hole dich, bevor das Treffen heute Mittag losgeht.«


  Shy sah, wie sie im Türrahmen verharrte. »Danke, dass du mir von Rodney erzählt hast«, sagte er. »Wahrscheinlich sollte ich lieber nicht nach Kevin und Marcus fragen.«


  »Marcus ist hier«, sagte sie. »Die Leute im zweiten Boot haben ihn aus dem Meer gefischt.«


  »Dann ist er also nicht krank?«


  Carmen schüttelte den Kopf. »Er hat sich seit zwei Tagen in seinem Zimmer vergraben und versucht, ein Kofferradio in Gang zu setzen. Allerdings hat er es auf dem Grund einer großen Pfütze entdeckt, daher habe ich meine Zweifel.«


  »Und Kevin?«


  Carmen schaute ihn an und schüttelte den Kopf. »Er war auf keinem der Boote.«


  Shy nickte.


  Er fühlte sich nicht einfach nur erschöpft, sondern regelrecht leer. Noch vor wenigen Tagen hatten sie alle zusammen auf dem Schiff Rodneys Geburtstag gefeiert. Jetzt war Rodney krank. Und Kevin, der Stärkste und Klügste von allen, wurde vermisst. War vermutlich ertrunken. Oder von einem Hai zerfleischt worden. Was in Shys Augen bewies, dass das Überleben im Großen und Ganzen reine Glückssache war.


  Carmen starrte eine Weile vor sich auf den Boden. »Hör mal«, sagte sie schließlich. »Es sind viele schlimme Dinge passiert. Wir haben beide die Berichte über die Auswirkungen der Erdbeben gesehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann kaum noch schlafen, weil ich ständig an meine Familie denken muss. Und an Brett. Und daran, ob sie noch am Leben sind.«


  Shy nickte.


  »Aber du und ich leben noch«, fuhr sie fort. »Und wir fahren nach Hause. Darauf müssen wir uns konzentrieren, verstehst du?«


  »Du hast recht«, erwiderte Shy.


  »Jetzt ruh dich aus. Ich wecke dich in ein paar Stunden.« Sie nahm einen seiner Zimmerschlüssel und steckte ihn ein.


  »Danke, Carm.«


  Sie lächelte. »Du gehörst auch zur Familie, Shy. Vergiss das nicht.« Sie wandte sich ab, hielt aber inne, um sich noch einmal zu ihm umzudrehen. »Du kennst die Regeln. Erzähl mir noch etwas Neues über dich, bevor ich gehe.«


  Shy sah aufs Meer hinaus und dachte nach. Carmen hatte ihm gerade die Wahrheit über Rodney und Kevin gesagt. Also wollte er ebenfalls etwas Wahres erzählen. »Weißt du, dieses Mädchen, Addie«, sagte er, »mit dem ich draußen auf dem Meer war?«


  Carmen nickte.


  »Sie ist wirklich kein schlechter Kerl. Wahrscheinlich hätte ich es ohne sie nicht geschafft.«


  Carmen sah ihn sekundenlang an, als versuche sie zu ergründen, was er damit meinte. Dann trat ein Ausdruck des Begreifens in ihr Gesicht und sie sagte: »Ich bin froh, dass du jemanden bei dir hattest.« Sie lächelte ihm zu und ging hinaus, wobei sie langsam die Tür hinter sich zuzog.


  Shy ließ sich ins Kissen sinken und starrte an die Decke. Er dachte an die Dinge, über die er und Carmen gerade gesprochen hatten, und an Kevin und Rodney. Er war ohne Zweifel glücklich darüber, dort zu sein, wo er war. Am Leben. Und zurück an Land. Im Begriff, auf einem Forschungsschiff nach Kalifornien zurückzukehren. Aber gleichzeitig fühlte er sich auch schuldig.


  Warum sollte er leben und Kevin sterben?


  Was machte ihn wertvoller?


  Nichts.


  Er schloss die Augen und erinnerte sich daran, wie Kevin ihm am ersten Abend der Reise auf das Lido-Deck gefolgt war. Ihn vor dem Typen gewarnt hatte, der Erkundigungen über ihn einzog. Ihm mit den Augen zu verstehen gegeben hatte, dass er ihm den Rücken freihalten würde.


  Kevin war ein guter Kerl. Wahrscheinlich besser als die meisten anderen, denen Shy je begegnet war, er selbst mit eingeschlossen.


  44 Danksagung


  Shy hatte das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein, als er die Augen aufschlug und feststellte, dass Carmen ihn wachrüttelte. »Tut mir leid, ich kann dich nicht länger schlafen lassen«, sagte sie. »Wir müssen uns über die Abfahrt schlaumachen.«


  Shy setzte sich auf. »Wie lange war ich weg?«


  »Es ist schon eins. Also fast drei Stunden.«


  »Im Ernst?« Shy rieb sich den Schlaf aus den Augen und stand auf. Während er Carmen aus dem Zimmer folgte, sagte er: »Wahrscheinlich hätte ich drei Tage schlafen können.«


  Carmen blieb mitten im Gang stehen. »Welches Zimmer hat sie?«


  »Wer?«


  »Blondie«, sagte Carmen. »Das Mädchen, mit dem du da draußen warst.«


  Shy blickte sie verwirrt an. »Wovon redest du?«


  »Sag mir einfach die Zimmernummer, Shy. Ich habe beschlossen, dass sie und ich Freundinnen werden.«


  Shy war immer noch nicht wach genug, um sich darauf einen Reim zu machen. Zögernd nannte er ihr die Zimmernummer und folgte ihr die Treppe hinab und durch einen Korridor. Ehe er ganz begriffen hatte, was vor sich ging, standen sie vor Addies Zimmertür.


  »Na los«, sagte Carmen zu ihm. »Klopf an.«


  Shy tat es.


  Während sie auf Addies Antwort warteten, verspürte Shy ein merkwürdiges nervöses Ziehen in der Magengegend. Carmen und Addie zusammen? Das war zu bizarr, als würden zwei Welten aufeinanderprallen.


  Die Tür ging langsam auf und da stand sie. Die blonden Haare hingen ihr zerzaust im Gesicht, doch sie sah wach aus, als sei sie bereits eine Weile auf den Beinen. Sie lächelte Shy an, ehe sie sich Carmen zuwandte und sagte: »Oh. Hi.«


  »Addie, das ist Carmen«, sagte Shy und versuchte zu tun, als sei es keine große Sache. »Carmen, Addie.«


  Er sah zu, wie sich die beiden anlächelten und geschäftsmäßig die Hände schüttelten. Dann trat eine peinliche Stille ein.


  »Geht es dir besser?«, fragte er Addie.


  Sie zuckte die Achseln. Irgendetwas lag ihr auf der Seele.


  Shy glaubte zu wissen, was es war. »Ich weiß, dass du nach deinem Vater suchen willst«, sagte er, »aber wir sollen alle zu diesem Treffen kommen, nicht? Also nehme ich an…«


  »Dass er entweder dort sein wird oder nicht«, vollendete Addie seinen Gedanken. Mit tieftraurigem Gesicht sah sie zu Boden.


  Wieder trat Schweigen ein, deshalb erklärte er Carmen: »Addies Dad war auch auf dem Schiff.«


  »Ja, das habe ich mir fast gedacht«, erwiderte diese.


  »Aber dann ist er auf ein Boot umgestiegen und hierher gefahren«, fügte Shy hinzu. »Addie weiß nicht, ob er es geschafft hat oder nicht.«


  »Oh«, sagte Carmen. »Das tut mir leid.«


  Sie schwiegen wieder, bis Carmen zu Addie sagte: »Nimm es mir nicht übel, aber du siehst aus, als bräuchtest du dringend Wasser und Seife.«


  »Jetzt komm, Carm«, sagte Shy. »Sie hat sich ausgeruht.«


  »Das weiß ich, Shy. Ich will damit nur sagen, dass ich ihr zeigen kann, wo der Frischwasserpool ist. Es ist noch genügend Zeit, bis sich die Leute im Restaurant versammeln.«


  »Warte, was?« Shy versuchte sich die beiden allein, ohne ihn, vorzustellen. »Wie wär’s, wenn wir alle zusammen hingehen?«, schlug er vor.


  Carmen verdrehte die Augen und sah Addie an. »So ist er, der vato. Als Nächstes will er dir wahrscheinlich den Rücken einseifen.«


  Addie lächelte unbehaglich und blickte Hilfe suchend zu Shy. Doch ehe er etwas sagen konnte, marschierte Carmen ins Zimmer und raffte Addies frisches Kleiderbündel vom Bett. Dann hakte sie Addie unter und ging mit ihr zur Tür, während sie Shy erklärte: »Wir sehen uns in einer Viertelstunde im Restaurant, Sancho.«


  Addie sah sich über die Schulter nach ihm um, aber Shy konnte ihr nicht helfen. Carmen tat, was sie wollte. Nichts, was er sagte, würde daran etwas ändern.


  Er setzte sich an einen leeren Tisch im Restaurant, in dem reger Betrieb herrschte. Auf einer buffetartigen Theke neben einer kleinen Bühne lag Verpflegung bereit: Chips, Plätzchen, Brezeln, Orangen, Tüten mit Trockenfleisch und Hunderte kleine Wasserflaschen. Nichts, das gekühlt werden musste, weil es auf der Insel keinen Strom gab, wie Shoeshine ihm erklärt hatte.


  Shy fing an, alles zu vertilgen, was er in die Hände bekam, und sich unter den anderen Überlebenden umzuschauen. Zwei von ihnen hatten mit ihm auf dem Kreuzfahrtschiff gearbeitet. Die anderen waren Passagiere gewesen. Alle trugen Kleidung, die frühere Hotelgäste oder Leute, die auf der Insel gearbeitet hatten, zurückgelassen hatten.


  Shoeshine befand sich nicht darunter.


  Und Marcus auch nicht.


  Aber viele andere Gesichter erkannte er. Eine der Frauen, denen der Ölmann am Pool den Ring gezeigt hatte. Einen älteren grauhaarigen Mann von seiner Musterstation. Einen Typen mit Schnurrbart, den er immer am Blackjacktisch im Kasino gesehen hatte. Als Shy bemerkte, dass er von jemandem angestarrt wurde, rutschte ihm das Herz in die Hose.


  Es war der Mann im schwarzen Anzug. Bill.


  Er saß am anderen Ende des Restaurants und trug keinen Anzug mehr– ihre Blicke begegneten sich sekundenlang, bis Shy die Augen abwandte. Er dachte daran, wie er geholfen hatte, den Mann unter dem Kronleuchter im Destiny-Speisesaal hervorzuziehen. Erinnerte sich an die Hitze des Feuers, als er durch die Flammen gesprungen war. Und wie er und Kevin den Mann auf eines der Rettungsboote verfrachtet hatten. Wie kam es, dass dieser Bill noch lebte, während Kevin tot war?


  In diesem Moment betraten Carmen und Addie das Restaurant und eilten geradewegs an seinen Tisch. Carmen zeigte auf ihn, sagte etwas, das er nicht verstand, und die beiden lachten ein bisschen. Als sie sich zu ihm setzten, fragte er stirnrunzelnd: »Was ist so lustig?«


  »Das ist eine Sache zwischen ihr und mir«, erwiderte Carmen.


  Shy wandte sich an Addie, die grinste. Diesmal wirkte es nicht so unecht. Sie trug eine ausgebeulte Jeans, ein übergroßes blaues T-Shirt und ihre Haare waren nass und sauber. Sie sah hundertmal besser aus als auf dem Rettungsboot. »Kannst du mir verraten, was so lustig ist, Addie?«


  Wieder mischte sich Carmen ein. »Das ist eine Sache zwischen ihr und mir, Alter, also quatsch nicht rum, sonst ziehe ich dir die Ohren lang.«


  Addie zuckte die Achseln.


  »So redet man mit kleinen Kindern«, sagte Shy zu Carmen.


  »Manchmal muss man mit Kindern eben Klartext reden.« Selbstzufrieden zwinkerte sie Addie zu.


  Ehe Shy sich eine Erwiderung ausdenken konnte, marschierten drei Leute des Forschungsteams ans Kopfende des Restaurants und stellten sich neben die winzige Bühne. Der bärtige Mann, Greg, schlug mit einer Gabel gegen ein Trinkglas, bis alle verstummten und sie anschauten.


  »Ladys und Gentlemen«, sagte er. »Wie viele von Ihnen bereits wissen, wurden wir hierhergeschickt, um die Auswirkungen des Tsunamis auf diese kleine Insel zu untersuchen.


  Die Riffe vor der Küste im Norden beherbergen eine der einzigartigsten Unterwasserwelten der Erde. Aber sobald wir Sie entdeckten, änderte sich unser Plan. Wir haben unsere Basis verständigt und die Erlaubnis erhalten, unsere ursprüngliche Mission auf der Stelle zu beenden. Ich freue mich, Ihnen bekannt geben zu dürfen, dass wir heute Abend nach Kalifornien aufbrechen werden.«


  Alle jubelten.


  Shy war völlig überwältigt, als er in die glücklichen Gesichter um sich herum blickte. Er dachte an seine Mutter, seine Schwester und seinen Neffen. Er konnte es kaum erwarten, nach Otay Mesa zurückzukehren und sie ausfindig zu machen.


  »Die Küstenwache hat eingewilligt, uns auf halbem Weg entgegenzukommen und in den Hafen von Long Beach zu geleiten.«


  Ein Mann mit einem Pferdeschwanz trat vor. »Viele von Ihnen haben sich erkundigt, wie die Lage an der Küste nach dem Erdbeben aussieht. Wir wollten zunächst nicht allzu viel dazu sagen, ohne weitere Informationen einzuholen. Aber jetzt kann ich Ihnen Folgendes sagen: Im Umkreis der Bruchlinien gibt es massive Schäden und erhebliche Verluste an Menschenleben. Aber Rettungsmannschaften aus dem ganzen Land und sogar aus anderen Teilen der Welt sind dort in vollem Einsatz. Sie sind zuversichtlich, dass der Aufbau in den betroffenen Staaten viel schneller vonstattengehen wird als erwartet.«


  »Die Quintessenz des Ganzen ist«, sagte der Bärtige, »dass man die Widerstandsfähigkeit des amerikanischen Volkes nie unterschätzen sollte.«


  Shy sah, wie die Schar der Überlebenden zu lächeln begann und sich die Leute einander zuwandten. Die anderen waren ebenso aufgeregt wie er selbst. Doch gleichzeitig wollte er Genaueres über das Beben erfahren. Er wollte Einzelheiten.


  Der Mann mit dem Pferdeschwanz hob die Hand und wartete, bis sich die Aufregung gelegt hatte. »Tatsache ist, dass Sie vermutlich den schlimmsten Teil abbekommen haben. Wissenschaftler behaupten, es handele sich um den stärksten Tsunami seit Beginn der Aufzeichnungen. Wie Sie sehen können, haben die Wellen die Insel fast vollständig ausgelöscht. Auch auf Hawaii, in Japan, Taiwan und den Philippinen haben sie schwere Schäden angerichtet.


  Inzwischen fragte sich Shy, ob die Männer irgendetwas zu vertuschen versuchten. Sagt uns einfach die Wahrheit, hätte er am liebsten gerufen.


  Der Bärtige sah auf die Uhr. »Ich bin sicher, dass Sie alle noch weitere Fragen haben«, sagte er, »aber dafür haben wir auf der Heimreise noch viel Zeit. Das Wort ›Heimreise‹ klingt in Ihren Ohren sicher wie Musik, oder?« Er winkte einen vierten Mann zu sich, der am vordersten Tisch saß. »Larry wird jetzt das Abreiseprozedere mit Ihnen durchgehen. Wir legen heute Abend bei Sonnenuntergang ab, um neunzehn Uhr dreißig. Es ist unbedingt erforderlich, dass Sie sich genau an seine Anweisungen halten. Wir wollen Sie alle so sicher und effizient wie möglich nach Hause bringen. Das betrifft auch unsere Freunde, die sich im Augenblick im Penthouse erholen.«


  Shy und Carmen, die an Rodney dachten, nickten einander zu. Shy wollte die Hand heben und sich nach San Diego erkundigen, doch die ersten drei Forscher waren bereits dabei zu gehen.


  Der Mann, der gerade auf die Bühne gerufen worden war, Larry, erklärte ihnen, dass sich alle um sechs Uhr abends am Ufer in einer Reihe aufstellen sollten. Motorisierte Schlauchboote würden sie in Zwölfergruppen zum Schiff bringen. Die Kranken würde man als Letzte an Bord holen. Die Besatzung bestand aus fünfzehn Leuten, erläuterte er, und wenn sie so zügig vorankamen wie erhofft, würde das Schiff um neunzehn Uhr dreißig ablegen und schätzungsweise zwei Tage später in Long Beach eintreffen.


  Bei dem Gedanken an die Abreise musste Shy lächeln. Und Carmen ebenso. Addie hingegen wirkte ausgesprochen angespannt, während sie sich immer wieder suchend im Restaurant umsah. Dann entdeckte sie Bill.


  »Vielleicht weiß er etwas über deinen alten Herrn«, sagte Shy zu ihr. »Du solltest ihn fragen.«


  Addie schüttelte den Kopf.


  Carmen legte ihre Hand auf Addies. Kurz nachdem alle Forscher gegangen waren, um das Schiff vorzubereiten, schlug einer der früheren Paradise-Passagiere vor, nacheinander zu erklären, wofür man dankbar sei.


  Die Menge ging ziemlich schnell darauf ein.


  Eine Frau mit langen braunen Haaren erklärte, sie sei dankbar für ihren Ehemann, der sie während der zweiten Welle mit seinem Körper beschützt hatte. Sie fing an zu weinen und fuhr fort: »Wir waren erst zwei Jahre verheiratet und wollten nach dieser Reise anfangen, an Kinder zu denken.« Das Weinen ging in heftiges Schluchzen über und die Leute um sie herum tätschelten ihr den Rücken und rieben ihr die Schultern.


  Christian stand als Nächster auf. »Ich bin dankbar für alle, die mitgeholfen haben, mich aus dem Meer zu ziehen. Ihr hattet auch so schon genug Sorgen. Und es war kein Platz mehr frei. Aber ihr habt Platz gemacht. Das werde ich euch nie vergessen.«


  Die Leute klatschten, als Christian sich wieder hinsetzte.


  Addie erklärte Shy und Carmen, dass sie in ihr Zimmer zurückgehen und sich noch ein wenig ausruhen wolle.


  »Ich bringe dich raus«, sagte Shy und stand auf.


  Addie nickte.


  Carmen zwinkerte Shy zu, als er aufstand, um Addie zur Tür zu bringen. Addie vermied jeden Blickkontakt mit Bill.


  »Tut mir leid, dass dein Dad nicht hier ist«, sagte Shy draußen zu ihr. »Aber das heißt nicht, dass er nicht trotzdem auf der Insel ist. Shoeshine ist auch nicht zu dem Treffen gekommen. Ich wette, es fehlen noch mehr Leute.«


  Addie sah Shy tief in die Augen, sagte aber eine ganze Weile gar nichts. Dann nahm sie seine Hand und seufzte. »Du warst wirklich sehr nett zu mir, draußen auf dem Meer, Shy.«


  »Ich wünschte, das könnte ich auch von dir behaupten«, erwiderte er in der Erwartung, ihr wenigstens ein Grinsen zu entlocken, doch sie verzog keine Miene.


  »Ich möchte, dass du weißt, dass es mir ernst war mit dem, was ich gesagt habe.« Sie drückte seine Hand. »In der letzten Nacht.«


  Shy wusste nicht, was er sagen sollte, also nickte er nur lächelnd und erwiderte ihren Händedruck. »Ruh dich aus«, sagte er. »Wir holen dich, wenn es Zeit ist, zum Strand zu gehen.«


  »Ich will nur sicher sein, dass du das verstehst«, sagte Addie.


  »Das tue ich«, sagte Shy. »Und ich bin froh, dass du es gesagt hast. Aber es gibt keinen Grund, Trübsal zu blasen. Wir sehen uns in ein paar Stunden wieder.«


  Addie seufzte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Mit gequälter Miene stand sie sekundenlang da und sah ihn an, als habe sie sich immer noch nicht ganz von ihrer Ohnmacht erholt. Dann drehte sie sich um und ging durch die Lobby davon.


  


  Als Shy an seinen Tisch im Restaurant zurückkehrte, schüttelte Carmen den Kopf. »Ich weiß, wie es sich anfühlt, den eigenen Vater zu verlieren«, sagte sie.


  Shy hätte ihr gern von den dunklen Geschäften erzählt, denen Addies Vater auf der Insel nachgegangen war. Sie mussten in eine üble Sache verstrickt sein, wenn Leute mit Waffen und Taschen voller Spritzen herumliefen und Ärzte tot auf einem Boot endeten. Es konnte sich unmöglich nur um einen Versicherungsbetrug handeln. Aber dies war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, um sich mit alldem zu befassen, also nickte er nur und wandte sich wieder den Leuten zu, die berichteten, wofür sie dankbar waren.


  »Ich bin dankbar für die Männer, die uns nach Hause bringen«, sagte eine ältere Frau. »So Gott will, sorgen sie dafür, dass ich meine Enkelkinder wiedersehe.«


  Weiterer Applaus. Einige Leute hoben ihre Wasserflaschen und stießen Jubelrufe aus.


  Als Nächster stand Bill auf und zeigte mit dem Finger auf Shy. »Seht ihr den jungen Mann, der da drüben sitzt?«


  Alle drehten sich zu Shy um, der unwillkürlich ein wenig auf seinem Stuhl zusammensackte, aus Angst vor dem, was der Mann wohl sagen würde. Auch Carmen starrte ihn an.


  »Er heißt Shy«, sagte Bill. »Und er hat mir auf dem Schiff das Leben gerettet.«


  Die Leute klatschten, aber Bill war noch nicht fertig. »Mein Bein war in einem der Speisesäle unter einem Kronleuchter eingeklemmt. Er und ein anderer junger Mann haben ihn angehoben, mir durch den brennenden Saal geholfen und mich auf ein Rettungsboot gebracht. Wenn Shy nicht so mutig gewesen wäre, wäre ich jetzt nicht hier.«


  Erneutes Klatschen, das diesmal einige Sekunden anhielt. Carmen zeigte über den Tisch auf Shy und raunte ihm tonlos zu: Du bist mein Held.


  Shy zuckte unbehaglich die Achseln und sah zu Bill hinüber. Die viele Aufmerksamkeit war ihm unangenehm. Die Wahrheit war, dass er Bills Leben ohne Zögern gegen Kevins eintauschen würde. Es war nicht so, dass er einfach alles andere vergessen konnte, was sich auf dem Schiff abgespielt hatte: dass der Typ ihm überallhin gefolgt war, seine und Rodneys Kabine verwüstet und ihn in der Luxury Lounge bedroht hatte.


  Andere Leute standen auf und erklärten, wem und wofür sie dankbar waren, doch Shy hörte nicht mehr zu. Mit starrem Blick dachte er an die Gespräche, die er und Addie auf dem Rettungsboot über ihren alten Herrn und dessen Firma geführt hatten. Damals war es ihm nicht so wichtig vorgekommen. Er war einzig und allein darauf fixiert gewesen zu überleben. Doch jetzt sah er immer wieder zu Bill hinüber und fragte sich, was der Kerl im Schilde führte. Und was war mit LasoTech? Dann kam ihm ein anderer Gedanke: Bill musste irgendetwas mit den toten Ärzten zu tun gehabt haben. Und wenn das stimmte, bedeutete es, dass auch Addies Vater etwas mit den Morden zu tun hatte. Selbst wenn es nur indirekt war.


  


  45 Das Penthouse


  Shy und Carmen schleppten sich die Treppe hinauf zum Penthouse im zwölften Stock. Er hatte die letzten beiden Stunden mit den anderen im Restaurant verbracht und nichts getan, als zu essen, sich auszuruhen und nachzudenken, aber viel Kraft schien er dadurch nicht gewonnen zu haben. Er war jetzt schon außer Atem und hatte noch sieben Stockwerke vor sich. Wenn er erst auf dem Forschungsschiff war, würde er sich ein Bett, eine Koje oder einfach einen Platz auf dem Boden suchen und zwölf Stunden durchschlafen, schwor er sich.


  »Dann bewacht also wirklich jemand die Türen?«, fragte er Carmen.


  Sie nickte. »Ein paar Männer wechseln sich dabei ab. Aber keine Bange, es sind nur Passagiere. Und ein paar Leute, die im Hotel gearbeitet haben.«


  Shy verstand die Aufregung nicht. Schließlich sollten er und Carmen durch die Vitaminspritzen angeblich geschützt sein. Außerdem musste jemand dafür sorgen, dass die Kranken Bescheid wussten, oder nicht? Sie würden in zwei Stunden abreisen. Und wie sollten sie überhaupt zum Strand hinuntergelangen? Shy war sich nicht sicher, ob er im Moment überhaupt jemandem vertraute.


  Vor allen Dingen aber wollte Shy eine Ausrede, um Rodney zu sehen.


  Während sie den achten Stock passierten, fragte Carmen: »Und, wie sind die Chancen, dass unser Viertel noch steht, wenn wir ankommen?«


  »Keine Ahnung«, sagte Shy. »Ich will lieber nichts heraufbeschwören.«


  »Als ich sie am Mittag habe reden hören«, sagte Carmen, »…ich weiß nicht. Es hat mir zwar geholfen, aber trotzdem hatte ich das Gefühl, dass sie irgendetwas zurückhalten. Ich meine, du hast die Berichte im Theater gesehen. Es sah verheerend aus.«


  »Mir ging es ganz genauso.« Shy entlastete seine müden Beine, indem er anfing, sich am Handlauf festzuhalten. »Und willst noch etwas wissen?«, fragte er. »Der Mann, der am Mittag erzählt hat, ich hätte ihm das Leben gerettet, war der gleiche, der mir auf dem Schiff nachspioniert hat.«


  »Hör auf«, sagte Carmen. »Wirklich?«


  »Ich schwöre es. Kev und ich haben den Saal abgesucht und ich habe jemanden um Hilfe rufen hören. Damals habe ich gar nicht darüber nachgedacht.«


  »Er schien wirklich dankbar dafür zu sein, dass du ihm geholfen hast.«


  Shy zuckte die Achseln. »Er ist mir nach wie vor nicht geheuer. Ich traue dem Kerl einfach nicht.«


  Als sie den zehnten Stock passierten, wechselte Shy das Thema. »Worüber habt ihr euch eigentlich unterhalten, du und Addie?«


  »Ich habe ihr nur ein paar Ernährungstipps gegeben«, meinte Carmen.


  »Ich meine es ernst«, erwiderte Shy.


  »Ich auch. Das Mädchen ist viel zu dünn. Sie braucht Proteine.«


  Shy schüttelte den Kopf. »Du hast sie also ausgefragt?«


  Carmen grinste. »Ich hab mich nur ein bisschen schlaugemacht. Na und?« Sie erklomm wieder ein paar Stufen und sagte dann: »Bilde dir bloß keine Schwachheiten ein, okay? Wir haben uns nur unterhalten. Sie hat mir erzählt, dass du einen Hai mit einem Paddel verdroschen hast. Und dass sich irgendein verletzter Mann über Bord geworfen hat, während ihr beide geschlafen habt.«


  Shy betastete den Ring in seiner Hosentasche, während sie das letzte Stück hinaufstiegen. Er kam zu dem Schluss, dass er Carmen von Addies Vater erzählen musste. Und von dem Foto, das Addie in dessen Kabine gefunden hatte. Dass er der Geschäftspartner des Mannes war, den Shy auf seiner ersten Reise vom Schiff hatte springen sehen, und dass auf der Insel etwas sehr Dubioses vor sich ging.


  Doch genau in diesem Moment erreichten sie das Ende der Treppe und spähten um die Ecke. Vor der zweiflügeligen Eingangstür zum Penthouse saßen zwei Männer auf metallenen Klappstühlen. »Was jetzt?«, flüsterte er Carmen zu.


  »In solchen Situationen tut man am besten so, als wüsste man genau, was abgeht«, sagte sie, bog um die Ecke und ging direkt auf die Männer zu.


  Shy folgte ihr.


  Die Männer standen gleichzeitig auf. Der kräftigere von beiden, ein Mann mit schütterem Haar, stellte sich vor die Tür. Der andere, der einen militärischen Bürstenschnitt zur Schau trug, hob die Hände und sagte: »Tut mir leid, Leute, aber im Moment darf niemand rein. Ärztliche Anweisung.«


  »Christian hat uns geschickt«, sagte Shy.


  Carmen blieb stehen und legte dem Kerl die Hand auf den Ellbogen. »Wir sollen den Leuten das Abreiseprozedere erklären.«


  »Tut mir leid«, sagte der Bürstenschnitt. »Es darf niemand rein. Nicht mal wir.«


  »Das ist zu unserem eigenen Schutz«, fügte das Schwergewicht vor der Tür hinzu. »Außerdem war Larry gerade hier und hat mit ihnen geredet. Christian muss sich geirrt haben.«


  Shy und Carmen sahen sich an. Es kam gar nicht infrage, dass Shy sämtliche Treppen wieder hinabsteigen würde, ohne Rodney gesehen zu haben. »Okay«, sagte er und wandte sich wieder den beiden Männern zu. »Dann war das wohl ein Missverständnis. Wir gehen einfach wieder runter und sagen Christian–«


  Urplötzlich stieß er die beiden Männer beiseite und stürmte durch die Doppeltür.


  »He!«, riefen sie ihm hinterher.


  Als Shy sich umdrehte, sah er, dass einer der Männer hingefallen war. Carmen hechtete ebenfalls an ihnen vorbei und sie stürmten gemeinsam durch den Flur und in den großen Wohnbereich, wo Shy ein schrecklicher Geruch entgegenschlug.


  Und dann sah er es.


  Fünfzehn oder zwanzig Leute lagen auf dem Rücken in Feldbetten, ihre Arme und Beine waren festgeschnallt. Einige von ihnen sahen auf, als Shy und Carmen hereinkamen. Andere rührten sich nicht.


  Carmen schlug die Hand vor den Mund.


  Die beiden Männer, die die Tür bewacht hatten, kamen hinter ihnen hereingerannt und schrien: »Ihr dürft nicht hier drin sein! Wir werden sonst noch alle krank!«


  Doch dann verstummten auch sie und starrten auf die gefesselten Menschen.


  Shy zog Carmen am Handgelenk mit sich, während sie von Bett zu Bett gingen und Rodney suchten. Die Patienten waren in unterschiedlichster Verfassung. Einige wirkten wach und riefen nach ihnen. Andere waren beschmiert mit Erbrochenem, stöhnten und wanden sich vor Schmerzen. Wieder andere zerkratzten sich verzweifelt die eigenen Schenkel.


  Einige wenige bewegten sich überhaupt nicht.


  »Nein«, murmelte Shy, während er mit Carmen die Reihen abschritt. »Bitte nicht.«


  Wieder folgten ihnen die Männer und brüllten: »Wir müssen hier raus, bevor sie zurückkommen!«


  »Da!«, rief Carmen. Sie zeigte auf eine Liege in der hintersten Ecke, auf der Rodney lag, und beide rannten hinüber.


  Rodney hatte das Gesicht zur Wand gedreht.


  Seine Augen waren offen, doch als Shy ihn schüttelte, reagierte er nicht. Carmen drehte seinen Kopf in ihre Richtung und plötzlich überlief es Shy eiskalt. Das Weiße in Rodneys Augen war blutrot und er schaute ins Nichts.


  Carmen schüttelte ihn und rief immer wieder seinen Namen, bis Shy sie an den Handgelenken packte und sagte: »Lass uns gehen.«


  Während sie von den Männern durch den Raum gezerrt wurden, betrachtete Shy jeden Einzelnen, an dem sie vorüberkamen. Alle, die im Penthouse lagen, hatten die Romero-Krankheit. Und einige von ihnen waren bereits tot, so wie Rodney.


  Man hatte sie zum Verrecken dort abgelegt.


  46 Zwei Pfade entlang der Klippen


  Nachdem die beiden Männer Shy und Carmen aus dem Penthouse geführt hatten, liefen sie erschüttert die Treppe hinunter. »Wie ist die Krankheit nur hierhergelangt?«, fragte sich Carmen. »Und warum hat uns keiner etwas davon gesagt?«


  »Ich muss die Reisetasche holen«, sagte Shy. »Und Christian suchen. Die Spritze, die wir bekommen haben, muss irgendwas mit der Krankheit zu tun haben. Eine Art Impfung.«


  »Es gibt keinen Impfstoff.«


  »Und warum bist du dann noch nicht krank?«, fragte Shy. Carmen warf ihm im Weitergehen einen Blick zu, sagte aber nichts. Es ergab alles keinen Sinn. Noch vor wenigen Minuten hatten sie sich darüber gefreut, nach Hause zu fahren. Und jetzt gab es auf der Insel Menschen mit der Romero-Krankheit. Rodney war tot. Und sie hatten ihn gerade einfach zurückgelassen.


  »In der Tasche waren auch Tabletten«, sagte Shy. »Vielleicht ist das das Medikament, das sie meinem Neffen gegeben haben.«


  »Was geht hier vor?«, rief Carmen. »Hast du gespürt, wie kalt Rodneys Arm war? Hast du seine Augen gesehen?«


  Als sie unten anlangten, hielt Shy sie auf. »Ich weiß, wo Shoeshine die Tasche versteckt hat. Wir müssen die Medikamente aufs Schiff bringen, oder der Rest der Patienten stirbt, bevor wir zu Hause ankommen. Ich hole Shoe. Er muss mehr wissen als das, was er mir erzählt hat.«


  »Ich suche Christian«, sagte Carmen. »Er muss uns erklären, warum wir von allen belogen wurden. Und Marcus hole ich auch.«


  Shy sah sich in der Eingangshalle um, wo einige Passagiere auf den Sofas saßen, redeten und lachten. Sie hatte keine Ahnung, dass nur wenige Stockwerke über ihnen Menschen starben. »Wir treffen uns kurz vor sechs wieder hier, okay? Damit wir uns zusammen für das Schiff anstellen können.«


  Carmen nickte. »Das ergibt doch keinen Sinn, Shy. Warum sollten sie uns belügen?«


  Er konnte nur den Kopf schütteln.


  Ehe er das Hotel verließ, ging Shy zu Addies Zimmer und klopfte an die Tür. Die Firma ihres Vaters musste über die Krankheit Bescheid wissen. Warum sonst gab es eine Tasche mit Impfstoff und Medikamenten? Shy war sich ganz sicher, dass es sich bei dem, was er auf dem Motorboot gefunden hatte, genau darum handelte. Er erinnerte sich, wie Addie ihm erzählt hatte, LasoTech stelle medizinische Geräte für Krankenhäuser her. Aber wenn sie Wissenschaftler in Forschungslaboren beschäftigten, erschien es nur logisch, dass sie auch Medikamente herstellten. Vielleicht hatten sie an einem Mittel zum Schutz vor der Romero-Krankheit gearbeitet.


  Er klopfte noch einmal und rief: »Mach die Tür auf, Addie! Ich bin’s, Shy!«


  Als er wieder keine Antwort erhielt, kehrte er in die Lobby zurück, drückte die Eingangstür auf und lief hinaus. Er rannte zum oberen Ende der Treppe, wo er sah, wie der Helikopter langsam vom Schiff abhob, sich leicht zur Seite neigte und sich dann von der Insel entfernte; und er fragte sich, wer wohl darin saß und warum sie vor dem Schiff abreisten.


  Dann sprang Shy die Stufen hinab und durchsuchte das Gebüsch, in dem Shoeshine die Tasche versteckt hatte, doch sie war nicht da. Jemand hatte sie mitgenommen. Shoeshine vielleicht.


  Er richtete sich wieder auf, schaute dem davonfliegenden Helikopter nach und versuchte zu begreifen, was vor sich ging. Immer wieder sah er Rodneys lebloses Gesicht vor sich. Seine blutroten Augen. Und die anderen Menschen, die im Penthouse an ihre Betten gefesselt waren. In dem Moment, als er auf offener See die toten Wissenschaftler entdeckt hatte, war ihm klar gewesen, dass hier etwas Schlimmes vor sich ging. Aber er wäre nie darauf gekommen, dass es mit der Romero- Krankheit zusammenhing.


  Er nahm den Pfad hinter dem Aussichtspavillon, der sich durch dichtes Gehölz und vorbei an großen Felsen und freigelegten Wurzeln die Klippen hinaufwand. Er hatte keine Ahnung, wohin der Weg führte, er wusste nur, dass er Shoeshine finden musste. Und bei ihrer letzten Begegnung hatte er diese Richtung eingeschlagen.


  Shy begegnete einigen Forschern, die die Büsche und Bäume mit einem Spritzmittel besprühten. Sie sahen nicht einmal auf, daher lief Shy einfach an ihnen vorbei. Als er an eine Weggabelung kam, entschied er sich für den Pfad, der weiter den Hügel hinaufführte. Seine Lunge brannte, während er immer weiter hinaufstieg, und seine Beine fühlten sich an wie Pudding. Doch er musste dafür sorgen, dass die Tasche mit aufs Schiff kam. Und er musste mit Shoeshine reden.


  Er sah im Laufen zum Himmel auf. Die Sonne begann bereits tiefer zu sinken. Ihm blieben nur noch etwa anderthalb Stunden, bevor er zum Hotel zurückmusste. Er versuchte, schneller zu laufen.


  Der Untergrund wurde ebener und der Pfad schmaler. Shy rannte weiter, duckte sich unter Bäumen hindurch und sprang über Pfützen. Doch je schneller er lief, desto mehr Fragen stiegen in ihm auf. Wie war die Krankheit bis hierher auf diese Insel gelangt? War jemand auf dem Kreuzfahrtschiff krank gewesen? Oder einer der Hotelangestellten? Wohin hatten die beiden Wissenschaftler auf dem Motorboot mit der Reisetasche gewollt? Und wer hatte sie erschossen?


  Erst im letzten Moment bemerkte Shy, dass der Pfad vor ihm endete. Er hatte so viel Schwung, dass er beim dem Versuch, stehen zu bleiben, im Dreck weiterrutschte und erst ganz am Rand der Klippe einen dicken Ast packen konnte, der ihn davor bewahrte, in die Tiefe zu stürzen.


  Als er hinuntersah und die von ihm losgetretenen Steine fünfzehn, zwanzig Meter tief ins Meer stürzten, schlug Shy das Herz bis zum Hals. Er hatte Riesenwellen überlebt, einen Schiffsuntergang und kreisende Haie, nur damit er um ein Haar von einer Klippe stürzte. Er kauerte sich hin, um Atem zu schöpfen.


  Rechts von ihm lag eine große Lichtung. Mit einer betonierten Fläche, die aussah wie ein Helikopterlandeplatz. Links sah er etwas aus dem Meer ragen, das ein überflutetes Labor sein musste. Ein hoher Sicherheitszaun lief rund um das Gebäude.


  Von Shoeshine keine Spur.


  Shy kehrte zur Weggabelung zurück und begann dem anderen Weg zu folgen, als er jemanden seinen Namen rufen hörte. Er blieb stehen und drehte sich um. Es war Bill, der mit einem Stock als Krücke aus dem Dickicht humpelte. »Shy! Ich habe dich überall gesucht!«


  »Mich?«, erwiderte Shy. »Warum?« Er blickte sich um, um nachzusehen, ob noch jemand in der Nähe war. Trotz der netten Dinge, die der Mann in der Mittagspause über ihn gesagt hatte, misstraute Shy ihm nach wie vor.


  »Ich wollte mich gern persönlich bei dir bedanken«, sagte Bill. Er trug jetzt eine Baseballkappe und einen grünen Rucksack und wirkte ziemlich zerzaust vom Weg durch die Büsche. »Was ich im Restaurant gesagt habe, war mein Ernst. Ich wäre nicht hier, wenn du und dein Freund mich nicht unter dem Kronleuchter herausgeholt hättet.«


  »Das hätte jeder getan«, erwiderte Shy vorsichtig. Er musste den Kerl loswerden und weiter nach Shoeshine suchen.


  »Aber es war nicht jeder, sondern du.« Bill nahm die Kappe ab, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und setzte sie wieder auf. »Was ist los, Shy? Du wirkst irgendwie bedrückt. Alle anderen im Hotel sind völlig aus dem Häuschen über die Aussicht, nach Hause zu fahren.«


  »Aber nur, weil man sie nicht oben ins Penthouse gesperrt hat«, pfefferte Shy zurück. Er hatte die Geheimniskrämerei satt. Es wurde langsam Zeit, Klartext miteinander zu reden. »Dort oben sterben Leute, Mann. Und kein Mensch sagt uns etwas.«


  »Du hast recht«, erwiderte Bill, der auf seinem Stock lehnte. Erneut rückte er seine Kappe zurecht. »Ich glaube, sie wollen niemanden beunruhigen. Wir haben schließlich genug durchgemacht, oder?«


  »Und was ist mit LasoTech?«, fuhr Shy fort. Die Fragen strömten jetzt nur so aus ihm heraus. »Sie arbeiten für diese Firma, nicht? Was ist das für ein Laden?«


  »Wir stellen Arzneimittel her«, gab der Mann zur Antwort. »Also, nicht ich persönlich. Ich gehöre nur zum Sicherheitspersonal.«


  Shy hatte es geahnt. Es hatte nie irgendwelche medizinischen Geräte gegeben. Er fragte sich, ob Addie ihm frech ins Gesicht gelogen oder ob sie es wirklich nicht besser gewusst hatte. »Und was wissen Sie über die Reisetasche mit den Impfstoffen?«, hörte Shy sich selbst schreien. Er spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg, als er aufs Meer hinausdeutete. »Und was ist mit den beiden Wissenschaftlern, die man da draußen auf einem Motorboot erschossen hat?«


  Bill nickte einige Male und sah dann auf seine Uhr. »Hör zu, wir haben noch eine gute Stunde Zeit, bis wir am Strand sein müssen. Ich werde dir etwas zeigen, Shy. Es dauert nicht lange. Das verspreche ich dir.«


  Shy sah den Mann höhnisch an. »Mit Ihnen gehe ich nirgendwohin«, sagte er. »Ich weiß, dass Ihre Firma ein ganz zwielichtiger Laden ist. Und das wird früher oder später ans Licht kommen.« Wütend, aber auch verängstigt, weil er möglicherweise zu viel gesagt hatte, machte er kehrt und lief den Pfad wieder hinunter.


  »Es hat mit dem Verlust deiner Großmutter zu tun!«, rief Bill ihm nach.


  Shy blieb abrupt stehen und fuhr herum. »Was sagen Sie da?«


  »Es geht um deine Großmutter«, wiederholte Bill. »Oder genauer gesagt, um die Krankheit, die sie umgebracht hat.«


  Schwer atmend starrte Shy den Mann an und versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren.


  »Ich erzähle dir das nur, weil du mir auf dem Schiff geholfen hast.« Bill bedeutete Shy mit dem Stock, ihm zu folgen. »Glaub mir, du willst hören, was ich dir zu sagen habe.«


  Der Mann drehte sich um und begann, den Pfad hinaufzuhumpeln.


  47 Die Rollen, die wir spielen


  Shy folgte Bill hinauf zu einem Aussichtspunkt direkt neben dem Pfad, wo dieser auf das überflutete Labor wies, das von hier aus sogar noch besser zu sehen war. »Siehst du das Gebäude dort unten?«


  Shy nickte. »Ich weiß, dass es Ihr Firmenlabor ist.«


  »Das war es«, sagte Bill. »Bevor es von der Flutwelle zerstört wurde. Aber weißt du auch, was sich innerhalb seiner Mauern abgespielt hat?«


  Shy zuckte die Achseln. Er war mitgekommen, um etwas über seine Grandma zu erfahren, nicht um sich eine langatmige Geschichte anzuhören.


  »Die wichtigste Arzneimittelforschung und -entwicklung des Landes«, fuhr Bill fort. »Aber dann stellte sich heraus, dass das nicht alles ist, was LasoTech entwickelt hat. Der Mann, den du vom Schiff hast springen sehen–«


  »David Williamson«, sagte Shy.


  »Ja, MrWilliamson. Er hat in einer Höhle, die wenige Meter vom Labor entfernt liegt, einen Brief hinterlassen. Wir haben die Höhle als zweiten Anleger für unsere Boote benutzt. Von den Wissenschaftlern wurde sie auch als Lager verwendet. Am Tag, an dem mein Rettungsboot hier ankam, erfuhr ich, dass ein Wissenschaftler diesen Brief entdeckt hatte. Und dann habe ich ihn mit eigenen Augen gelesen. Er war lang– sieben gedruckte Seiten– und enthielt ein paar äußerst beunruhigende Informationen.«


  Shy erinnerte sich dunkel, dass der Glatzenverstecker einen Brief erwähnt hatte, bevor er gesprungen war. »Und was hat das mit meiner Grandma zu tun?«


  »Alles«, erwiderte Bill. »Dieser Brief erklärt haargenau, wie die Romero-Krankheit entstanden ist. Ich glaube, MrWilliamson hatte das, was man eine Gewissenskrise nennt. Irgendwie ist es paradox, dass die Informationen, die ich die ganze Zeit gesucht habe, schon sauber auf Papier gedruckt waren, findest du nicht? Der Mann humpelte ein paar Schritte zur Seite, zu einem kleinen Felsbrocken. »Gott, dieses Bein bringt mich noch um.«


  Shy sah zu, wie er sich hinsetzte, den Rucksack abnahm und ihn sich zwischen die Beine stellte.


  Bill erklärte ihm: »MrWilliamson gehörte von Anfang an zur Firma. Er entwickelte eine ganze Reihe von Arzneimitteln, die vielen Menschen geholfen und der Firma eine Menge Geld eingebracht haben. Aber seinem Brief zufolge reichte ihm das nicht. Er wollte etwas schaffen, das noch kein Wissenschaftler vor ihm geschafft hatte. So kamen er und MrMiller auf eine ganz neue Idee. Statt immer nur auf das zu reagieren, was die Umwelt ihnen vorgab, wollten sie die Umwelt schaffen. Sie arbeiteten also rückwärts.«


  »Das kapier ich nicht«, sagte Shy.


  »Statt ein Medikament zur Behandlung einer Krankheit zu entwickeln, machten sie sich daran, eine Krankheit zu entwickeln, die ein Medikament erforderte. Und genau das haben sie getan.«


  Als Shy begriff, was der Mann gerade gesagt hatte, traf es ihn wie ein Schlag. »Sie haben die Romero-Krankheit in einem gottverdammten Labor entwickelt?«


  »So steht es in dem Brief«, sagte der Mann mit einem Nicken. »Glaub mir, wir waren auf diese Information ebenso wenig gefasst wie du.«


  Während Shy den Mann anstarrte, spürte er Zorn in sich aufsteigen. »Und wie wurden die Leute angesteckt?«


  »Hier kommt MrMiller ins Spiel– der Vater deiner Freundin. Dem Brief zufolge eröffnete MrMiller–unter anderem Namen natürlich– in Mexiko eine kostenlose Klinik. Zwei Jahre lang behandelten sie in armen Grenzgemeinden alles, von ganz normalen Erkältungen bis hin zu Brustkrebs. Aber gleichzeitig infizierten sie die ersten Patienten mit ihrer tödlichen Krankheit.«


  Fassungslos starrte Shy den Mann an.


  »Sie wussten, dass sich die Krankheit irgendwann über die Grenze in den USA ausbreiten würde. Und ihnen war klar, dass die Angst, die sie erzeugte, die Nachfrage nach einer Behandlungsmethode verstärken würde. Als die ersten Berichte auftauchten, hielten sie eine Weile still, weil sie wussten, dass es nicht gut aussehen würde, zu schnell mit einer Behandlungsmethode aufzuwarten. Vor ein paar Wochen wurde das Medikament dann von der FDA, der amerikanischen Arzneimittelbehörde, anerkannt. Ihr Plan war, den Impfstoff gegen Jahresende zu liefern. Aber die Erdbeben haben dem natürlich einen Strich durch die Rechnung gemacht. Wir erhielten Berichte, dass die Krankheit inzwischen die gesamte Westküste heimsucht. Deshalb kam man zu dem Schluss, dass es für die Firma am besten sei, sich komplett aus der Sache rauszuhalten.«


  Shy konnte nicht glauben, was er da hörte. Sie hatten keinen Versicherungsbetrug begangen, sondern eine Krankheit erfunden, die Menschen umbrachte. Seine Grandma. Carmens Dad. Rodney. Shy wurde so schwindelig, dass er in die Hocke gehen und sich am Boden abstützen musste, um nicht umzukippen.


  »Es ist unfassbar«, sagte Bill. »Ich weiß. In dem Brief behauptet MrWilliamson, er hätte sich nie wirklich Gedanken gemacht, was geschehen könnte, wenn die Öffentlichkeit mit der Krankheit in Berührung kommt. Er hätte sich ganz auf die wissenschaftlichen Aspekte konzentriert. MrMiller hätte als Einziger verstanden, wie viel Profit sie ihnen einbringen würde.«


  Shy war so fassungslos, dass er am ganzen Leib zitterte. Addies Vater war für alles verantwortlich. Wie konnte sie dann ahnungslos sein? Völlig außer sich stand er auf und ging zu Bill hinüber. Er stieß ihn von dem Felsbrocken und schrie: »Sie haben Menschen umgebracht, Mann!« Schwer atmend lehnte er über dem Mann und versuchte weiter klar zu denken. »Sie haben meine Familie umgebracht!«


  Bill rappelte sich langsam wieder auf und wischte sich den Staub ab. »Ich habe gar nichts getan, Shy«, sagte er ruhig. »Bis vor wenigen Tagen wusste ich nicht einmal davon.«


  »Sie haben dazugehört«, sagte Shy. »Warum haben Sie mir sonst auf dem Schiff nachspioniert? Warum wollten Sie wissen, was der Typ gesagt hat, bevor er gesprungen ist?«


  Bill setzte sich wieder auf den Felsbrocken. »So lautete MrMillers Anweisung. Er wollte alles wissen, was MrWilliamson an dem Abend zu Leuten gesagt hat. Er machte sich Sorgen, sein Partner könnte streng geheime Informationen weitergegeben haben. Aber ich hatte keine Ahnung, wonach er suchte, das schwöre ich dir.«


  Shy war völlig durcheinander. Er dachte daran, wie er mit Addie in dem kaputten Rettungsboot über das Meer getrieben war. Damals hatte er keine Ahnung gehabt, dass er mit der Tochter des Mannes zusammen war, der seine Grandma umgebracht hatte. Es machte ihn krank. Sie machte ihn krank.


  »Ich bin ganz deiner Meinung, Shy, es ist schrecklich.« Ohne den Blick von ihm abzuwenden, öffnete Bill seinen Rucksack. »Aber es nicht meine Aufgabe, mir ein Urteil zu bilden. Meine Aufgabe ist es zu schützen.«


  Shy sah, wie Bill eine Pistole aus dem Rucksack zog und auf ihn richtete.


  Ungläubig erstarrte er. »Was machen Sie da?«


  »Und MrMiller bezahlt mir viel Geld für seinen Schutz«, fuhr Bill fort. »Solange er lebt, werde ich seine Interessen schützen. Die Firma mag ruiniert sein, aber er hat mir versichert, dass meine Dienste für ihn jetzt wertvoller seien denn je. Niemand auf dem Festland weiß von seinem Impfstoff und ich habe vor, dafür zu sorgen, dass es so bleibt.«


  »Aber er ist tot«, wandte Shy ein.


  »Oh nein«, sagte Bill und stand auf. »Jim Miller ist gesund und munter. Und in diesem Augenblick auf dem Heimweg.«


  Der Helikopter, fuhr es Shy durch den Kopf.


  »Ach, und was die beiden Männer angeht, die du auf dem Meer gefunden hast«, fuhr der Mann fort, »einer von ihnen war ein Arzt, der vorhatte, den Impfstoff nach Kalifornien zu bringen. Um die zu schützen, die noch gesund sind, und uns auffliegen zu lassen. Der andere Mann war einer von meinen Leuten. Seine Instruktionen lauteten, dafür zu sorgen, dass dieser Kerl nie ankommt. Es tut mir leid zu hören, dass ich einen guten Mann verloren habe, aber seine Mission war immerhin erfolgreich.«


  Bill bedeutete Shy mit einem Wink seiner Waffe, sich auf den Boden zu setzen. Dieser tat, wie ihm geheißen, und starrte direkt in die Mündung der Pistole. Er zitterte am ganzen Leib. War wie gelähmt vor Angst. Was war, wenn dieser Kerl ihn nicht gehen ließ? Was war, wenn er nicht mit Carmen und Marcus auf das Schiff gehen konnte? Und er nie nach Hause gelangen würde, um nach seiner Familie zu suchen?


  »Ich werde dir jetzt noch etwas verraten«, sagte Bill. »Aber nur, weil du mir auf dem Schiff geholfen hast. Ansonsten wärst du schon längst unter der Erde.«


  »Ich habe Sie auf ein Rettungsboot geschafft«, wandte Shy kläglich ein.


  Der Mann holte tief Luft und starrte Shy an. »Jeder von uns hat im Leben eine Rolle auszufüllen«, fuhr er dann fort. »Im Grunde ist es ganz einfach. MrWilliamson war ein begabter Wissenschaftler. Und sein Ego hat ihn dazu getrieben, die perfekte Krankheit zu entwickeln. MrMiller hatte das kaufmännische Geschick, diese Entwicklung zu Geld zu machen. Und meine Rolle ist es, MrMiller zu beschützen. Und weißt du, was deine Rolle ist, Shy?«


  Shy starrte den Mann an, der ihn weiter mit der Waffe bedrohte. »Aber es ist nicht richtig«, schaffte er mit knapper Not zu sagen.


  Bill schüttelte den Kopf. »Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, mich nicht mit Fragen wie richtig oder falsch zu verzetteln. Dein Problem ist, dass du zu viel weißt, Shy. Das gilt womöglich schon seit jener Nacht, in der MrWilliamson beschloss, seinem Leben ein Ende zu bereiten. Vielleicht aber auch erst jetzt, nach dem, was ich dir gerade erzählt habe. So oder so endet deine Rolle hier und heute.«


  Bill entsicherte die Pistole und beugte sich ein wenig vor, sodass die Mündung nur wenige Zentimeter von Shys Stirn entfernt war.


  Shy starrte vor sich auf den Boden und schloss die Augen, während er auf die Explosion wartete, die alles beenden würde. In seinem Kopf wirbelten Hunderte Bilder wild durcheinander: wie er an Bord des Schiffes ging und seine Grandma im Krankenhaus im Bett lag, Rodneys rote Augen, sein schlafender Neffe und seine Mom, die die Treppe zu ihrer Wohnung hinaufstieg, Addie, die den Fisch auseinanderriss, und wie er auf dem Schiff zum ersten Mal Carmen begegnete.


  Und dann hörte er ihn.


  Den Schuss.


  Im festen Glauben, tot zu sein, ließ er den Kopf nach unten sinken.


  Doch er saß immer noch aufrecht. Roch die Erde. Atmete. Dachte nach.


  Er schlug langsam die Augen auf und hob den Kopf.


  Bill lag einen halben Meter von ihm entfernt mit dem Gesicht nach unten und um ihn herum sammelte sich bereits das Blut auf dem Boden.


  Im ersten Augenblick vermutete Shy, er habe sich selbst erschossen, doch dann spürte er, dass rechts von ihm noch jemand war, und drehte sich um.


  Shoeshine stand da.


  Die Waffe in seiner Hand wies immer noch auf den Mann.


  Die braun-blaue Reisetasche hing über seiner Schulter.


  48 Gewaltsamer Zutritt


  Während Shoeshine Bills Puls tastete, rappelte Shy sich auf. »Ist er tot?«, fragte er.


  »Ja, er ist tot.« Shoeshine löste die Pistole aus Bills Hand und klemmte sie sich in den Gürtel. Er hob den grünen Rucksack auf und sah dann aufs Meer hinaus.


  Shy wusste, dass er unter Schock stand, weil er nichts von dem begriff, was sich soeben abgespielt hatte. Doch der Anblick von Bill mit einer Schusswunde im Rücken ließ ihn auf die Knie sinken, als müsse er sich gleich übergeben. Man hatte ihm fast in den Kopf geschossen– nachdem er erfahren hatte, dass die Firma, die Addies Dad gehörte, die Krankheit in Umlauf gebracht hatte, um ihre Medikamente verkaufen zu können. Er spuckte aus, sah Shoeshine an und sagte: »Sie haben mir das Leben gerettet. Schon zum zweiten Mal. Wer sind Sie?«


  Der Mann schüttelte den Kopf und schaute weiter aufs Meer. »Bloß ein Kerl, der Schuhe putzt, mein Junge.«


  »Nie im Leben! Sie müssen noch etwas anderes sein.« Shy wollte irgendetwas für ihn tun, um ihm zu zeigen, wie dankbar er war. Er holte den Ring aus seiner Hosentasche und streckte die Hand aus. »Hier, nehmen Sie«, sagte er.


  Shoeshine betrachtete den Ring und schüttelte den Kopf. »Nein danke. Hab mir noch nie viel aus Schmuck gemacht.«


  »Aber Sie könnten ihn verkaufen. Wenn wir wieder in Kalifornien sind.«


  »Kein Interesse«, sagte Shoeshine, öffnete Bills grünen Rucksack und durchsuchte ihn.


  Shy steckte den Ring wieder ein und sah zu. Er dachte an all das, was Bill ihm gerade über die Krankheit und über Addies Vater erzählt hatte, und über die Rolle, die jeder im Leben spielte. Es widerte ihn an, dass jemand Menschen absichtlich erkranken ließ. Wie sollte er das Carmen erklären? Und was war mit Addie?


  Er sah zu dem überfluteten Labor hinüber, in dem alles angefangen hatte. »Woher wussten Sie überhaupt, dass wir hier sind?«, fragte er Shoeshine.


  »Hab den Kerl schon auf dem Schiff dabei beobachtet, wie er dich beobachtet hat«, erklärte Shoeshine. »Dachte mir schon, dass etwas nicht stimmt.« Er drehte sich um und sah Shy zum ersten Mal an. »Genau das gleiche Gefühl hatte ich bei dieser Insel, sobald wir hier ankamen. Es ist noch nicht vorbei, mein Junge.«


  Shy nickte. Er wusste nicht genau, was Shoeshine meinte, doch er teilte seine Ansicht. Der Mann hatte sich noch nicht ein Mal getäuscht. Er stand auf, näherte sich Bills schlaffem Körper und betrachtete die blutige Schusswunde in seinem Rücken.


  Shoeshine zog eine durchsichtige Sprühflasche aus dem Rucksack und hielt sie in die Sonne, die jetzt viel tiefer stand. Die Flasche enthielt eine gelbe Flüssigkeit. Shoeshine sprühte sich ein wenig davon auf den Handrücken und roch daran. Dann probierte er davon und spuckte aus.


  »Was ist das?«, fragte Shy.


  Shoeshine schüttelte den Kopf und wandte sich zur Insel um.


  »Was ist das, Shoe?«


  Abrupt drehte Shoeshine sich um und warf Shy die Reisetasche zu. »Pass gut auf ihren Inhalt auf«, sagte er. »Er ist sehr wichtig, hörst du? Ich muss mich noch um etwas kümmern.« Damit lief er den Hügel hinab.


  »Wo wollen Sie hin?«, rief Shy ihm nach.


  Shoeshine antwortete nicht.


  »Im Penthouse sind alle krank!«, rief Shy. »Sie haben die Krankheit ebenfalls!«


  »Bleib weg vom Schiff!«, rief der Mann über die Schulter. »Solange du kannst! Hörst du?« Dann huschte er um eine Ecke und war verschwunden.


  


  Ein paar Minuten später begann auch Shy den Hügel hinabzusteigen, wobei ihm das, was er von Bill erfahren hatte, unentwegt durch den Kopf ging und ihm der Schuss, von dem er angenommen hatte, er habe sein Leben beendet, weiter in den Ohren hallte. Als er in der Ferne die Stimmen zweier Menschen hörte, blieb er sofort stehen und versteckte sich. Es waren zwei der Wissenschaftler, die über den anderen Pfad auf die Weggabelung zuhielten.


  Als sie an ihm vorübergegangen waren, sah Shy sich um und überlegte, was er mit der Reisetasche tun sollte. Er wollte nichts riskieren, schließlich war es die einzige Aufgabe, die Shoeshine ihm anvertraut hatte. Um ganz sicherzugehen, kletterte er auf einen Baum und stopfte die Tasche hoch oben in eine Astgabel, die von dichtem Blattwerk verborgen wurde. Er beschloss, zurückzukommen und sie zu holen, kurz bevor er sich anstellen würde, um aufs Schiff zu kommen.


  Dann lief er das letzte Stück des Pfads hinab, vorbei am Aussichtspavillon und in die Lobby des Hotels. Als er dort ankam, waren einige Passagiere gerade im Begriff zu gehen. »Wo wollt ihr hin?«, fragte Shy.


  »Ein paar von uns gehen schon früher runter«, sagte eine der Frauen. »Wir sind so aufgeregt.«


  »Komm nach, sobald du kannst«, sagte der Mann neben ihr und hielt einen Stapel Spielkarten hoch. »Wir können uns die Zeit mit Pokern vertreiben.«


  »Ich komme bald«, versicherte Shy ihnen und gab sich Mühe, sein Lächeln beizubehalten. Er verstand nicht, warum Shoeshine wollte, dass er den Gang an Bord hinauszögerte. Alle anderen beeilten sich damit. Schließlich war es nicht so, als würde Shy zulassen, dass sie ohne Shoeshine ablegten. Er verdankte dem Mann sein Leben.


  Shy sah der Gruppe nach und machte sich dann auf den Weg zu Addies Zimmer. Er musste ihr einige ernste Fragen zu ihrem Vater stellen, der noch am Leben war.


  Er klopfte und wartete.


  Keine Antwort.


  »Addie!«, rief er. »Mach die Tür auf, ich muss mit dir reden!«


  Als wieder keine Antwort kam, sah er nach links und rechts, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war. Dann trat er mit aller Kraft gegen die Tür. Sie bewegte sich kaum. Er ging ein Stück zurück und trat erneut dagegen, direkt neben den Knauf. Beim dritten Versuch schwang die Tür auf und er trat ein.


  Das Zimmer war leer.


  Das Bett war mustergültig gemacht, als sei es nie benutzt worden. Wo war sie? Schon unten am Strand? Shy setzte sichaufs Sofa und versuchte nachzudenken. Er war stinksauer. Und er hatte Angst. Addies Familie hatte seine getötet. Er hasste sie dafür. Aber er hatte ihr auf dem Rettungsboot in die Augen gesehen. Sie war nicht wie ihr Vater. Vielleicht hatte er sie allerdings auch die ganze Zeit über falsch eingeschätzt.


  Dann fiel ihm der Helikopter ein, der von der Insel fortgeflogen war. Er schlug mit der Faust gegen die Wand. Was war, wenn Addie mit ihrem Dad an Bord gewesen war? Doch auch das ergab keinen Sinn. Sie hatte gar nicht gewusst, dass er noch lebte.


  Shy verließ Addies Zimmer und lief den Gang hinab. Eine weitere Gruppe Passagiere durchquerte die Lobby in Richtung Ausgang. »Wir haben uns gedacht, wir könnten uns genauso gut jetzt schon anstellen«, sagte die Frau mit der Raidersjacke.


  Einer der Männer sah auf die Uhr. »Noch fünfundzwanzig Minuten, bis wir unten sein sollen. Ich hoffe, wir sehen uns gleich.«


  Shy versprach ihnen, sich zu beeilen.


  49 Stockender Empfang


  Auch Carmen war nicht in ihrem Zimmer, also machte sich Shy auf die Suche nach Marcus. Da er weder die Zimmernummer noch das Stockwerk kannte, wanderte er durch sämtliche Geschosse und rief ihre Namen.


  »Carmen!«


  »Marcus!«


  Er war fast am Ende des vierten Stocks angelangt, als er hinter sich eine Tür aufgehen hörte. Als er sich umdrehte, erblickte er Carmen. Sie winkte ihn ohne ein Wort zu sich.


  Er folgte ihr ins Zimmer, wo Marcus am Fußende des Bettes saß und an dem Radio arbeitete. Hin und wieder war ein statisches Rauschen zu hören, sonst nichts.


  Marcus hob den Kopf. »Shy«, sagte er, legte das Radio zur Seite und sprang auf.


  Sie klatschten sich ab und umarmten sich kumpelhaft. »Bin ich froh, dass du’s geschafft hast.«


  »Geht mir mit dir genauso.«


  »Erzähl Shy, was du gehört hast«, sagte Carmen mit unglücklichem Gesicht.


  Marcus setzte sich mit seinem Radio wieder hin. »Ein paar Minuten lang hatte ich ziemlich klaren Empfang«, sagte er. »Kurz bevor Carm aufgetaucht ist.« Er warf Carmen einen kurzen Blick zu und wandte sich dann wieder an Shy. »Ganz sicher bin ich mir nicht, Mann. Aber es klang wie ein Brite, der davon sprach, dass sich die Vereinigten Staaten im nationalen Notstand befänden.«


  Shy sah auf das Radio. »Und was bedeutet das?«


  Marcus zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht genau.«


  »Erzähl ihm den Rest«, drängte Carmen.


  »Dem Mann zufolge haben sie die Leute überall an der Westküste in Sportstadien versammelt. Und weil sie so eng beieinander waren…«, er zögerte und sah wieder zu Carmen, »hat sich die Krankheit auf alle ausgebreitet.«


  »Romero«, sagte Carmen und packte Shy am Arm. »Sie haben es jetzt alle, Shy. Alle, die drinnen waren. Und sie lassen sie nicht aus den Stadien.«


  »O Gott«, sagte Shy. Es passte genau zu dem, was Bill ihm erzählt hatte. Was erwartete sie zu Hause?


  Carmen ballte die Faust und schlug gegen das Radio. »Warum sendet es nicht deutlicher?«


  »Lass das«, sagte Marcus und zog das Radio fort. »Du machst es nur noch schlimmer.«


  Erregt setzte sie sich auf die Bettkante.


  »Bei der Versammlung haben sie versucht, so zu tun, als wäre die Lage okay«, sagte Shy. »Ich wusste, dass es sich nicht richtig anhört.«


  »Darüber haben wir uns gerade unterhalten«, sagte Carmen. »Wahrscheinlich wollen sie nicht, dass wir uns Sorgen machen, bevor wir gerettet sind.«


  Marcus begann wieder am Tuner zu drehen. »Wie gesagt, ganz sicher bin ich mir nicht. Es war ziemlich schlecht zu verstehen.«


  »Hast du die Tasche mit dem Mittel gefunden?«, erkundigte sich Carmen bei Shy. »Ich hab Marcus vom Penthouse erzählt.«


  »Das mit Rodney tut mir leid, Mann«, sagte Marcus und schüttelte den Kopf. »Er war wirklich ein klasse Typ.«


  Shy nickte. »Shoeshine hat mir die Reisetasche gegeben«, sagte er und sah von einem zum anderen. »Aber es ist noch etwas passiert, als ich draußen war.«


  »Was denn?«, fragte Carmen.


  »Kommt mit, wir holen die Tasche«, sagte Shy. »Ich erzähle es euch unterwegs.«


  Carmen stand auf. »Aber dann müssen wir uns beeilen und zusehen, dass wir an den Strand kommen. Wenn wir erst auf dem verdammten Schiff sind und nach Hause fahren, können wir uns in Ruhe mit dem ganzen Scheiß befassen.«


  


  Carmen hatte die Hand vor den Mund geschlagen, als Shy seinen Bericht darüber beendete, was er von Bill über die Romero-Krankheit erfahren hatte. »Glaubst du diesem Arschloch?«, fragte sie.


  Shy zuckte die Achseln. »Warum sollte er das erfinden?«


  »Wie können sie so was nur tun?«, sagte Marcus. »Einfach eine Krankheit erschaffen?«


  »Liegt wahrscheinlich daran, dass sie Wissenschaftler sind«, sagte Shy und hängte sich die Tasche auf die andere Schulter. Auf dem Weg zu Bills Leiche, um die sie jetzt herumstanden, hatte er sie vom Baum heruntergeholt. Immer wieder sah er zu dem Mann hinab und dachte daran, wie dieser ihm die Pistole vor das Gesicht gehalten hatte. Es gab ihm das Gefühl, ein Geist zu sein. Wie jemand, der eigentlich nicht mehr lebend dort stehen sollte.


  »Er hat mir die Pistole an die Stirn gehalten«, sagte Shy in dem Versuch, das Ganze zu begreifen. »Ich dachte, es wäre aus.«


  »Und dann hat Shoeshine ihn umgelegt?«, fragte Carmen.


  »Er hat mir das Leben gerettet«, erklärte Shy. »Zwei Mal an einem Tag.«


  »Das alles macht mir eine Scheißangst«, sagte Carmen. »Wir haben keine Ahnung, was uns zu Hause erwartet.«


  Die drei standen da und sahen abwechselnd einander und den Toten an. »Dann weiß also niemand, dass es einen Impfstoff gibt?«, erkundigte sich Marcus.


  »Ich glaube nicht«, sagte Shy. »Er hat es dargestellt, als wollten sie mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun haben.«


  »Euch ist doch klar, was sie gemacht haben, oder?« Carmen trat dem Leichnam in die Rippen. »Sie haben arme Menschen geopfert, um Angst zu erzeugen und so an das Geld der Reichen zu kommen. Sie haben meinen Dad geopfert, verdammte Scheiße.«


  »Das hat mit zwielichtig nichts mehr zu tun«, sagte Marcus. »Das ist eine Art Genozid.«


  »Sobald wir zurückkommen«, sagte Carmen, »schlagen wir überall Alarm. Bei den Bullen, dem FBI, dem CIA, wen immer wir aufstöbern können.«


  Shy starrte weiter den Kopf des Mannes an. Er war so wütend, dass er zitterte und seine Zähne aufeinanderschlugen. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Der Briefumschlag in der Tasche. Er zog den Reißverschluss auf, packte den ramponierten Umschlag neben den Spritzenpackungen und öffnete ihn gerade weit genug, um hineinzusehen. Ihm blieb der Mund offen stehen. Es war der Brief des Glatzenversteckers. David Williamson. Sie hielten den Beweis in den Händen.


  »Wir sollten lieber zum Strand runtergehen«, sagte Marcus.


  »Shoe ist noch irgendwo da draußen«, wandte Shy ein. »Er will, dass wir noch warten.«


  »Wie wär’s, wenn wir auf dem Schiff warten?«, schlug Marcus vor und nahm das Radio.


  Achselzuckend schloss Shy die Reisetasche und sie folgten dem schmalen Pfad, der zu den Stufen hinunterführte. Als sie am Hotel vorüberkamen, musste Shy wieder an Addie denken. Und an den Helikopter. Vielleicht sollte er doch noch einmal an ihre Tür klopfen. Nur für alle Fälle. Und dann fiel ihm noch etwas ein.


  »Augenblick«, sagte er, kurz bevor sie die Stufen erreichten.


  Carmen und Marcus drehten sich zu ihm um.


  Shy schaute auf das Schiff, das der Insel zugewandt lag. Er sah die Stelle, an der der Helikopter gestanden hatte. Falls Addies Vater wirklich noch am Leben sein sollte, musste er an Bord des Helikopters gewesen sein. Und der Helikopter hatte sich an Bord des Forschungsschiffes befunden. Warum sollten sie zulassen, dass irgendjemand ihren Helikopter benutzte, es sei denn…


  »Komm schon, Shy«, drängte Carmen.


  Shy sah zum Strand hinab. Vom oberen Ende der Treppe hatten sie einen ausgezeichneten Blick. Sämtliche Passagiere hatten sich bereits in einer Reihe aufgestellt und die Forschungsleute liefen mit grünen Rucksäcken auf dem Rücken um sie herum. Grün. Genau wie der, den Bill getragen hatte. Das kaputte Segelboot war verschwunden. Shoeshine hatte ihm gesagt, er solle sich vom Schiff fernhalten, solange es ging. Vielleicht hatte er damit sagen wollen, dass sie überhaupt nicht auf das Schiff gehen sollten. Vielleicht war es eine Warnung gewesen.


  »Sie haben sich schon alle aufgestellt«, sagte Carmen. »Wir müssen runter.«


  »Lass uns gehen, Mann«, drängte Marcus und versuchte, Shy am Handgelenk mit sich zu ziehen.


  »Wartet«, sagte Shy und riss sich los. »Ich muss nachdenken.« Jetzt fiel ihm noch etwas ein: Shoeshine hatte eine Sprühflasche aus Bills Rucksack gezogen und auf seinem Handrücken an der Substanz gerochen. Und die Forscher, denen er auf dem Pfad begegnet war, hatten die Büsche und Bäume mit ebensolchen Sprühflaschen eingesprüht.


  »Shy!«, rief Carmen.


  »Wir können nicht runtergehen«, sagte er und sah sie an. »Noch nicht. Wir haben noch Zeit, oder? Sie müssen die Kranken noch aufs Schiff schaffen.«


  Als zwei motorisierte Schlauchboote vom Schiff in Richtung Strand brummten, drehten sie sich zum Wasser um. Die Fahrer steuerten die Boote bis auf das Gras des Golfplatzes und gaben den Forschern per Handzeichen grünes Licht.


  »Seht ihr«, sagte Marcus. »Du kannst hierbleiben, wenn du willst, aber ich sehe zu, dass ich auf eines von diesen Booten komme. Und zwar jetzt.« Er wandte sich an Carmen. »Kommst du mit?«


  Sie sah Shy traurig an. »Ich will einfach nur nach Hause«, erklärte sie ihm.


  »Ich auch«, sagte Shy und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Aber irgendetwas stimmt nicht.«


  Als er hörte, wie einer der Forscher Befehle zu brüllen begann, trat er näher an die Klippen und spähte über ein dichtes Gebüsch. Statt die erste Gruppe der Überlebenden in eines der Boote zu verladen, griffen sämtliche Mitglieder des Forschungsteams gleichzeitig in ihre Rucksäcke und zogen Maschinengewehre heraus. Sie richteten die Waffen auf die Reihe der Überlebenden und eröffneten das Feuer.


  Schreie erfüllten die Luft.


  Schüsse knatterten.


  Einige Passagiere versuchten zu fliehen, doch keiner kam mehr als ein paar Schritte weit, ehe er erschossen wurde.


  Keuchend duckte sich Shy hinter die Felsen. Carmen und Marcus hetzten die Stufen wieder herauf und warfen sich hinter ihn.


  Entsetzt sah Shy mit an, wie ein Körper nach dem anderen leblos auf das Grün stürzte; die Schreie wurden immer weniger, bis schließlich nur noch Schüsse zu hören waren und niemand mehr stand außer den Forschern, die gar keine Forscher waren, sondern Sicherheitsleute von LasoTech, wie Shy befürchtete.


  »O Gott, o Gott«, stöhnte Carmen Shy immer wieder ins Ohr.


  Marcus sah einfach nur hin, mit offenem Mund und hervorquellenden Augen.


  Shy raste das Herz in der Brust. Er konnte sich nicht bewegen. Inzwischen hatten die Männer begonnen, die Leichen in die Schlauchboote zu verladen, und auf dem Schiff waren mehrere Männer damit beschäftigt, zwei Raketenwerfer auf die Insel zu richten. Ein anderer zündete gerade die Rettungsboote an, sodass keine Möglichkeit mehr blieb, von der Insel zu flüchten. Als der Mann fertig war, wies er die Stufen hinauf und rief seinen Kumpanen etwas zu. Kurz darauf richteten zwei andere Männer die Waffen in Shys, Marcus’ und Carmens Richtung und begannen zu feuern.


  Carmen und Marcus mit sich ziehend, flüchtete Shy hinter die Gondel, wo sie sich zitternd aneinanderklammerten, während rund um sie herum die Kugeln abprallten. Einige flogen vorbei und trafen das Hotel, wo sie an der Fassade explodierten und Funken schlugen. Auch die Büsche und Bäume fingen Feuer, was Shy sofort mit der Flüssigkeit in den Sprühflaschen in Verbindung brachte.


  Der Beschuss dauerte fast eine ganze Minute, und als Shy in einer kurzen Feuerpause den Kopf hob, sah er zwei Männer die Stufen heraufspringen.


  »Sie kommen!«, schrie er, packte Carmen und Marcus an ihren T-Shirts und zog sie auf die Füße. Sekunden später hetzten sie am Hotel und dem Aussichtspavillon vorbei den Pfad wieder hinauf und alles, was Shy hören konnte, waren die Kugeln, die rund um sie herum durch die Büsche und Bäume pfiffen, und das gedämpfte Geräusch ihrer Schritte, während sie weiter die Klippen hinaufeilten.


  Kurz darauf hörten die Schüsse auf und Marcus schrie: »Sie hauen ab!«


  Shy und Carmen blieben ebenfalls stehen, drehten sich um und sahen, wie die bewaffneten Männer in entgegengesetzter Richtung den Pfad wieder hinabliefen. Schwer atmend stand Shy neben Carmen und Marcus, die sich, die Hände auf die Knie gestützt, vornüberbeugten.


  »Wohin wollen sie?«, fragte Marcus zwischen zwei Atemzügen.


  Shy schüttelte den Kopf. Er begriff überhaupt nichts. Weder die Erschießung der Überlebenden noch die Verfolgungsjagd den Hügel hinauf oder warum die Männer gerade innegehalten und kehrtgemacht hatten. Doch er wusste, dass es noch nicht vorbei war.


  Weiter unten standen viele Bäume und Büsche in Flammen und erhellten den sich verdunkelnden Himmel.


  Die drei warteten schweigend.


  »Ich gehe nachsehen«, sagte Shy.


  »Du bleibst schön hier!«, sagte Carmen und hängte sich an seinen Arm. »Was ist, wenn sie uns auflauern?«


  »Wir müssen den Kranken helfen«, sagte Shy.


  Marcus schüttelte den Kopf. »Lasst uns vom Pfad verschwinden. Vielleicht können wir das Schiff vom Abhang aus sehen.«


  Sie verließen den Pfad und Shy ging voraus, bis sie den Rand der Klippen erreichten und aufs Meer hinaussahen. Obwohl sie keinen guten Blick hatten, konnte Shy neben dem Schiff eines der Schlauchboote ausmachen und sehen, wie die Männer die Toten auf das Schiff hievten. Sie wollten keine Spuren ihres Tuns hinterlassen.


  »Wo ist Shoeshine?«, fragte Shy.


  Niemand antwortete.


  Sobald sie die letzten Toten verladen hatten, kletterten die bewaffneten Männer an Bord und kurz darauf zogen einige von ihnen auch die Schlauchboote herauf.


  »Sie sind alle an Bord«, sagte Shy. »Wir müssen die Kranken aus dem Hotel holen und sie zum Strand bringen. Ein Teil des Gebäudes brennt schon.«


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, flog ein Feuerball vom Schiff in Richtung Insel und schlug seitlich in das Hotel ein, dessen Mauer augenblicklich Feuer fing.


  Weitere Donnerschläge kamen vom Schiff, deren Schall sich in jedem Winkel der Insel entlud, während das Hotel einen Treffer nach dem anderen kassierte, bis das Gebäude restlos in Flammen stand, auch das Penthouse, in dem einige Patienten noch am Leben gewesen waren. Shy hatte so etwas noch nie gesehen. Die Männer feuerten mit Raketenwerfern auf die Insel, um alles niederzubrennen. Er konnte vor Angst kaum noch atmen.


  Wieder rannten sie los, den Pfad hinab, Shy voran, ohne zu wissen, wohin er lief. Doch plötzlich landete ein Feuerball direkt vor ihnen und alle drei fuhren wortlos herum und rannten den Hügel wieder hinauf.


  Jeder zweite Baum oder Strauch, an dem sie vorüberkamen, brannte lichterloh, die Flammen sprangen von Ast zu Ast, züngelten in den Himmel und ließ alles ringsum aufleuchten. Qualm lag über dem Pfad und es dauerte nicht lange, bis sie sich alle hustend ihre T-Shirts vor den Mund hielten. Sie konnten nirgendwohin, es gab keinen sicheren Ort. Sie würden lebendig verbrennen wie alles andere auch.


  Plötzlich brach ein Mann aus einem brennenden Dickicht, fiel zu Boden und wälzte sich, um die Flammen auf seinen Kleidern zu ersticken. Dann sprang er auf.


  Shoeshine.


  »Das ist Napalm!«, schrie er. »Sie fackeln die ganze Insel ab! Kommt mit!«


  Dicht gefolgt von Carmen und Marcus, rannte Shy hinter Shoeshine her. Sie jagten den Pfad hinauf, während sich das Feuer um sie herum ausbreitete.


  Denken konnte Shy nicht, aber rennen. Und er nahm alles um sich herum überdeutlich wahr. Die Flammen und den Rauch, jede Biegung, der Shoeshine folgte, und Carmen und Marcus, die hinter ihm rannten.


  Je höher sie kamen, desto klarer wurde Shy, dass sie in der Falle saßen. Der einzige Weg, der von den Klippen herunterführte, waren die Stufen, auf denen sie den Blicken der Männer auf dem Schiff vollkommen ausgesetzt waren. Der Rest der Insel würde schon bald von den Flammen eingeschlossen werden. Es gab keinen Ausweg.


  Shoeshine führte sie vom Pfad zum Rand der Klippen und Shy erkannte den Helikopterlandeplatz wieder. Es war die Stelle, wo er ausgerutscht und fast abgestürzt war. Die vier standen direkt am Abhang und schauten ins Wasser, das etwa zwanzig Meter unter ihnen lag, das näher rückende Feuer im Rücken.


  »Und jetzt?«, schrie Shy.


  Shoeshine riss Marcus das Radio aus der Hand und Shy die Reisetasche von der Schulter.


  »Was machen Sie da?«, rief Marcus.


  »Das nehme ich!«, schrie Shoeshine zurück, stopfte das Radio in die Tasche und zog den Reißverschluss wieder zu. Er lehnte sich zur Seite und sagte Shy ins Ohr: »Sorg dafür, dass sie nachkommen.«


  Dann wandte er sich ab, warf die Tasche vor sich in die Luft und sprang über die Kante.


  Carmen schrie laut auf, als sie sich zu dritt an den Klippenrand vortasteten und Shoeshine in die Tiefe stürzen sahen, mit den Füßen voran und wedelnden Armen und Beinen, bis sein Körper ins Wasser einschlug.


  »Auf keinen Fall«, sagte Marcus kopfschüttelnd. »Auf keinen Fall, verdammt noch mal.«


  Shy sah in die Flammen um sie herum.


  Sie hatten keine Wahl.


  Er ging auf Marcus zu, hob die Hände und sagte: »Wir müssen nicht springen. Wir können einfach auf dem Pfad zurückgehen–« Dann stieß er ihn mit aller Kraft über die Kante und sah zu, wie er schreiend ins Wasser stürzte.


  Shy nahm Carmens Hand und schaute sie an.


  Obwohl ihr Gesicht vor Angst verzerrt war, nickte sie ihm zu. Dann machten sie zwei schnelle Schritte und sprangen gemeinsam los.


  Shy griff im Fallen mit den Händen ins Leere und strampelte mit den Beinen, die Luft peitschte ihm um die Ohren und er fühlte sich verloren in seiner Schwerelosigkeit und Losgelöstheit; er sah den Glatzenverstecker vom Schiff stürzen und Carmens weit aufgerissene Augen neben sich, dann schlug er auf dem Wasser auf und sank hinab, immer tiefer und tiefer, obwohl er dagegen ankämpfte; als er schließlich losließ, nahm ihn das Wasser und trug ihn langsam und gleichmäßig wieder hinauf, während er mit seiner brennenden Lunge rang, darauf wartete, die Wasseroberfläche zu durchbrechen und einen tiefen Atemzug zu tun, und dann drehte er sich verzweifelt durchs Wasser, bis er Carmen entdeckte, die ihm entgegensah.


  50 Fünf Knoten


  »Hier drüben«, rief Shoeshine und winkte, damit sie ihm folgten. Er war im Wasser mitsamt der Reisetasche, die er an die Felsen drückte.


  Shys ganze rechte Seite war taub vom Aufprall auf dem Wasser. Und auch sein Geist war wie betäubt. Er sah Carmen und Marcus vor sich herschwimmen und er sah das Segelboot mit dem zerrissenen Segel, das rechts von ihnen im Wasser dümpelte. Das Boot, von dem Shoeshine so besessen gewesen war, wie Carmen erzählt hatte. Es war kaum zu glauben, dass er es wieder zum Schwimmen gebracht hatte. Aber da war es.


  Langsam erklomm Shoeshine die steinigen Klippen, was angesichts der Tatsache, dass die ganze Insel immer noch von Flammen umhüllt war, keine gute Idee zu sein schien.


  Als Shy die Klippen erreichte, sah er, dass Shoeshine zu einer seitlich gelegenen Höhle hinaufkletterte, die gut vier Meter über dem Wasser lag. Shoeshine beugte sich zu Carmen hinab und half ihr in die Höhle. Dann Marcus. Shy folgte ihnen undwurde ebenfalls hinaufgezogen. Im Innern dehnte sich dieHöhle gewaltig aus. Shoeshine ging zu einem Haufen Schwimmwesten, warf jedem von ihnen eine zu und sagte: »Die werdet ihr brauchen.« Alle legten die Westen an. Dann nahm Shoeshine eine große, zusammengefaltete Decke.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Carmen.


  »Wir nehmen das Boot da draußen«, sagte Shoeshine.


  Shy wandte sich zum Wasser um und schauderte.


  »Das geht nicht!«, rief Marcus. »Das Schiff hält gerade darauf zu!«


  Sie liefen zum Höhlenausgang und schauten hinaus, sahen, wie ein Feuerball kreischend auf das Segelboot zuflog. Er landete nur fünf Meter entfernt und brannte im Wasser schnell aus.


  »Sie wollen es abfackeln!«, schrie Carmen.


  Shoeshine beugte sich aus der Höhle und brüllte dem Forschungsschiff entgegen: »Kommt nur, ihr Bastarde! Bringt den Kahn auf fünf Knoten!«


  Wieder ging ein Feuerball knapp vor dem Boot nieder.


  Dann ein dritter.


  Shy sah zu, wie das Schiff Fahrt aufnahm und weitere Feuerbälle in hohem Bogen auf das Segelboot zuflogen. Einer landete unmittelbar daneben und brachte es fast zum Kentern. Das Feuer loderte auf und setzte das ramponierte Segel in Brand.


  »Kommt schon!«, schrie Shoeshine. »Drückt auf die Tube!«


  Über sich konnte Shy das Dröhnen des Feuers hören, das über die Insel tobte. Er war völlig durcheinander. »Warum wollen Sie, dass sie schneller werden?«, fragte er.


  »Ich hab den ganzen Nachmittag damit zugebracht, den Scheißkahn zu präparieren. Nur für den Fall.«


  Carmen drängte sich neben Shy, um zuzusehen, wie das Schiff auf das hilflose Segelboot zuglitt.


  Wieder ging ein Feuerball daneben, und dann flog plötzlich das Forschungsschiff selbst in einer hoch auflodernden Feuergarbe in die Luft. Es folgte eine zweite Explosion im hinteren Teil des Schiffes, die die Trümmerteile in sämtliche Himmelsrichtungen davonfliegen ließ, manche bis zum Eingang der Höhle.


  Mit großen Augen starrten die drei Shoeshine an, der bedächtig vor sich hin nickte.


  »Was zum Teufel ist da passiert?«, fragte Carmen.


  »Ich habe ihre Sprengsätze an den Schiffspropeller angeschlossen«, erklärte Shoeshine. »Das Ding sollte hochgehen, sobald sie auf fünf Knoten beschleunigen.«


  »Dann wussten Sie also, dass sie hier alle umbringen würden?«, fragte Marcus.


  Shoeshine schüttelte den Kopf. »Ich wusste bloß, dass es kein Forschungsschiff ist.« Er sah hinaus auf die Überreste dessen, was von dem Schiff noch übrig war. »Den Zünder habe ich erst eingestellt, als mir klar wurde, dass sie die ganze Insel abfackeln wollen.«


  »Und was wäre passiert, wenn wir alle aufs Schiff gegangen wären?«, wollte Carmen wissen.


  »Dann hätte ich das Ding entschärft.«


  Die drei starrten ihn ehrfürchtig an.


  »Herrje, Mann«, sagte Marcus. »Wer sind Sie?«


  »Bloß ein Kerl, der Schuhe putzt«, warf Shy ein, der daran dachte, wie oft er selbst diese Frage schon gestellt hatte.


  Shoeshine grinste ihn an und fügte hinzu: »Vielleicht war ich auch eine Weile beim Militär. Spezialeinheiten.«


  Shy wandte sich ab, um mit den anderen zu dem zerlegten Schiff hinauszuschauen, das weiter von Flammen umgeben war, die den Himmel erhellten. Die Schatten des Inselfeuers flackerten vor ihnen auf dem Wasser.


  Shoeshine zeigte auf das jämmerlich aussehende Segelboot, das hundert Meter von dem brennenden Schiff entfernt lag. »Seid ihr bereit, wieder schwimmen zu gehen?«, fragte er und warf Shy die Reisetasche zu.


  Als alle nickten, hob Shoeshine die zusammengelegte Decke auf und ließ sich vom Höhleneingang aus wieder ins Wasser fallen.


  Shy hängte sich die Tasche um und folgte direkt dahinter.


  


  8. Tag


  
    51 Die Lebenden


    Zitternd und benommen erwachte Shy am nächsten Morgen in aller Frühe auf dem ramponierten Segelboot. Am Vortag war so vieles geschehen, dass er kaum einen zusammenhängenden Gedanken zustande brachte. Und reden konnte er auch nicht. Das konnte keiner. Er griff in die Reisetasche, zog den Brief des Glatzenversteckers heraus und las ihn ein ums andere Mal Wort für Wort. Doch er war so niederschmetternd, dass Shy ihn schließlich weglegen und aufhören musste, darüber nachzudenken. Stattdessen sah er sich um und begann allmählich die Umgebung wahrzunehmen. Sie waren nicht weit gekommen im Laufe der Nacht. Nur wenige Hundert Meter fort von der Insel. Shoeshine hatte das verbrannte Segel eingeholt und war gerade dabei, ein anderes aufzuziehen. Was Shy am Vorabend für eine Decke gehalten hatte, war in Wirklichkeit ein Segel, das der Mann seit seiner Landung auf der Insel aus allen möglichen Resten zusammengestückelt hatte. Er musste erst kurz bevor Shy aufgewacht war damit fertig geworden sein, hatte womöglich die ganze Nacht daran gearbeitet.


    Marcus saß mit dem Radiogerät vorn im Boot. Er hatte jetzt einen etwas klareren Empfang und Shy konnte vieles verstehen. Der Sprecher berichtete von einer provisorischen Grenze, die man in den USA errichtet habe. Durch die Erdbeben hatte sich die Krankheit in den westlichen Bundesstaaten so rapide ausgebreitet, dass die Menschen nicht mehr in den Osten reisen durften, weil man die Krankheit so einzugrenzen hoffte. Im Moment waren die Küstenregionen von Kalifornien, Oregon und Washington mehr oder weniger Quarantänegebiete, bis es der Wissenschaft gelang, einen Impfstoff zu entwickeln und das Behandlungsmittel nachzuliefern, dessen Vorräte bereits erschöpft waren. Eine Reihe Pharmaunternehmen bemühte sich Tag und Nacht um die Entwicklung eines Impfstoffs, aber bislang war es noch keinem gelungen.


    Shy umklammerte die Reisetasche in seinem Schoß. Ihm war klar, dass sie sie so schnell wie möglich den richtigen Leuten aushändigen mussten. Vermutlich hingen Tausende Leben davon ab.


    Er dachte daran, wie er das letzte Mal in einem Boot übers Meer getrieben war und die Tasche umklammert hatte. Damals war Addie bei ihm gewesen. Sie hatten sich nachts aneinandergeschmiegt und gewärmt und hin und wieder hatten sie sich unterhalten. Er sah immer noch vor sich, wie sie mit bloßen Händen den Fisch in zwei Hälften gerissen hatte. Konnte immer noch hören, was sie ihm in jener letzten Nacht ins Ohr geflüstert hatte.


    Wo war sie jetzt?


    Kümmerte ihn das überhaupt noch?


    Sie musste bereits gewusst haben, dass sie die Insel zusammen mit ihrem alten Herrn im Helikopter verlassen würde, als er sie das letzte Mal gesehen hatte. Davon war er überzeugt. Es war der Blick ihrer Augen, als sie nach dem Treffen am Mittag miteinander geredet hatten. Und das, was sie gesagt hatte. Und dieser Kuss auf die Wange. Sie hatte von ihm Abschied genommen.


    Doch je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass Addie nicht das Geringste gewusst hatte, als sie zusammen im Rettungsboot gewesen waren. Damals war sie ebenso durcheinander gewesen wie er. Er vertraute dem, was er in ihren Augen gesehen hatte. Was bedeutete, dass ihr Vater auf der Insel irgendwann zu ihr vorgedrungen sein musste.


    Doch das spielte keine Rolle mehr. Er war jetzt mit Carmen zusammen. Sie saß direkt neben ihm an der Bootswand und starrte auf die Überreste des Schiffs, die überall auf dem Wasser trieben. Und sie hielten sich an den Händen– obwohl er sich immer noch nicht sicher war, wer von ihnen damit angefangen hatte.


    Mit Carmens Hand in seiner schloss Shy die Augen und atmete tief durch. Es war ein Wunder, dass sie am Leben waren, das wusste er, aber er wollte auch, dass ihre Familien zu Hause noch lebten. Er wollte, dass alles wieder so wurde, wie es gewesen war.


    


    Kurz darauf murmelte Shoeshine, der vorn auf der Decksluke stand: »Ich glaub, ich hab’s.« Dann begann er sein selbst gemachtes Segel zu hissen, bis es komplett aufgezogen und gesichert war. Der Wind fuhr sofort hinein und trieb das Boot mit anständigem Tempo durchs Wasser, fort von der Insel. Shoeshine sprang von der Luke und eilte an die Ruderpinne, wo er hin und wieder auf einen wie selbst gebastelt aussehenden Kompass schaute.


    Die anderen sahen ihm zu und boten ihre Hilfe an, doch Shoeshine bestand darauf, dass sie sich zunächst nur ausruhen sollten.


    Während die Sonne den wolkenlosen blauen Himmel erklomm, glitt das ramponierte Boot zügig über das Meer. Shy lauschte den Bruchstücken des Sprechers in Marcus’ Radio, spürte Carmens Herzschlag in ihrer Hand und starrte auf die zerstörte Insel, die völlig niedergebrannt war und an manchen Stellen noch vor sich hin glomm. Er fragte sich, was sie wohl vorfinden würden, wenn sie nach Hause kamen, und wer sie dort begrüßen würde. Dann beschloss er, nicht länger über Dinge nachzudenken, die er nicht beeinflussen konnte. Im Moment war es besser, sich darauf zu konzentrieren, wie glücklich er sich schätzen konnte, mit Shoeshine, Marcus und Carmen auf diesem Segelboot zu sein. Er berührte seinen Glücksbringerring in der Hosentasche und sah einem nach dem anderen mit einem übergroßen Gefühl der Verbundenheit ins Gesicht. Marcus, der an der Antenne herumbastelte. Shoeshine, der gerade sein Notizbuch aufschlug. Und Carmen, die seine Hand umklammerte und dabei ruhig aufs Meer hinausschaute. Er hatte keine Ahnung, wie lange ein Boot dieser Größe brauchen würde, um bis nach Kalifornien zurückzusegeln, doch er war überzeugt, dass sie es schaffen würden. Sie mussten es schaffen.


    Shy wandte sich wieder dem riesigen Ozean zu, der jetzt deutlicher zu ihm sprach, und versuchte, die Geschehnisse der letzten acht Tage zu begreifen. Doch das war unmöglich. Er konnte nur zusehen, wie die Insel am Horizont immer kleiner und kleiner wurde, bis sie nur noch ein winziger Fleck auf dem Wasser und schließlich ganz verschwunden war.
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 Copyright (C) 1989, 1991 Free Software Foundation, Inc.
                 51 Franklin Street, Fifth Floor, Boston, MA  02110-1301, USA
 Everyone is permitted to copy and distribute verbatim copies
 of this license document, but changing it is not allowed.

			    Preamble

  The licenses for most software are designed to take away your
freedom to share and change it.  By contrast, the GNU General Public
License is intended to guarantee your freedom to share and change free
software--to make sure the software is free for all its users.  This
General Public License applies to most of the Free Software
Foundation's software and to any other program whose authors commit to
using it.  (Some other Free Software Foundation software is covered by
the GNU Library General Public License instead.)  You can apply it to
your programs, too.

  When we speak of free software, we are referring to freedom, not
price.  Our General Public Licenses are designed to make sure that you
have the freedom to distribute copies of free software (and charge for
this service if you wish), that you receive source code or can get it
if you want it, that you can change the software or use pieces of it
in new free programs; and that you know you can do these things.

  To protect your rights, we need to make restrictions that forbid
anyone to deny you these rights or to ask you to surrender the rights.
These restrictions translate to certain responsibilities for you if you
distribute copies of the software, or if you modify it.

  For example, if you distribute copies of such a program, whether
gratis or for a fee, you must give the recipients all the rights that
you have.  You must make sure that they, too, receive or can get the
source code.  And you must show them these terms so they know their
rights.

  We protect your rights with two steps: (1) copyright the software, and
(2) offer you this license which gives you legal permission to copy,
distribute and/or modify the software.

  Also, for each author's protection and ours, we want to make certain
that everyone understands that there is no warranty for this free
software.  If the software is modified by someone else and passed on, we
want its recipients to know that what they have is not the original, so
that any problems introduced by others will not reflect on the original
authors' reputations.

  Finally, any free program is threatened constantly by software
patents.  We wish to avoid the danger that redistributors of a free
program will individually obtain patent licenses, in effect making the
program proprietary.  To prevent this, we have made it clear that any
patent must be licensed for everyone's free use or not licensed at all.

  The precise terms and conditions for copying, distribution and
modification follow.
�
		    GNU GENERAL PUBLIC LICENSE
   TERMS AND CONDITIONS FOR COPYING, DISTRIBUTION AND MODIFICATION

  0. This License applies to any program or other work which contains
a notice placed by the copyright holder saying it may be distributed
under the terms of this General Public License.  The "Program", below,
refers to any such program or work, and a "work based on the Program"
means either the Program or any derivative work under copyright law:
that is to say, a work containing the Program or a portion of it,
either verbatim or with modifications and/or translated into another
language.  (Hereinafter, translation is included without limitation in
the term "modification".)  Each licensee is addressed as "you".

Activities other than copying, distribution and modification are not
covered by this License; they are outside its scope.  The act of
running the Program is not restricted, and the output from the Program
is covered only if its contents constitute a work based on the
Program (independent of having been made by running the Program).
Whether that is true depends on what the Program does.

  1. You may copy and distribute verbatim copies of the Program's
source code as you receive it, in any medium, provided that you
conspicuously and appropriately publish on each copy an appropriate
copyright notice and disclaimer of warranty; keep intact all the
notices that refer to this License and to the absence of any warranty;
and give any other recipients of the Program a copy of this License
along with the Program.

You may charge a fee for the physical act of transferring a copy, and
you may at your option offer warranty protection in exchange for a fee.

  2. You may modify your copy or copies of the Program or any portion
of it, thus forming a work based on the Program, and copy and
distribute such modifications or work under the terms of Section 1
above, provided that you also meet all of these conditions:

    a) You must cause the modified files to carry prominent notices
    stating that you changed the files and the date of any change.

    b) You must cause any work that you distribute or publish, that in
    whole or in part contains or is derived from the Program or any
    part thereof, to be licensed as a whole at no charge to all third
    parties under the terms of this License.

    c) If the modified program normally reads commands interactively
    when run, you must cause it, when started running for such
    interactive use in the most ordinary way, to print or display an
    announcement including an appropriate copyright notice and a
    notice that there is no warranty (or else, saying that you provide
    a warranty) and that users may redistribute the program under
    these conditions, and telling the user how to view a copy of this
    License.  (Exception: if the Program itself is interactive but
    does not normally print such an announcement, your work based on
    the Program is not required to print an announcement.)
�
These requirements apply to the modified work as a whole.  If
identifiable sections of that work are not derived from the Program,
and can be reasonably considered independent and separate works in
themselves, then this License, and its terms, do not apply to those
sections when you distribute them as separate works.  But when you
distribute the same sections as part of a whole which is a work based
on the Program, the distribution of the whole must be on the terms of
this License, whose permissions for other licensees extend to the
entire whole, and thus to each and every part regardless of who wrote it.

Thus, it is not the intent of this section to claim rights or contest
your rights to work written entirely by you; rather, the intent is to
exercise the right to control the distribution of derivative or
collective works based on the Program.

In addition, mere aggregation of another work not based on the Program
with the Program (or with a work based on the Program) on a volume of
a storage or distribution medium does not bring the other work under
the scope of this License.

  3. You may copy and distribute the Program (or a work based on it,
under Section 2) in object code or executable form under the terms of
Sections 1 and 2 above provided that you also do one of the following:

    a) Accompany it with the complete corresponding machine-readable
    source code, which must be distributed under the terms of Sections
    1 and 2 above on a medium customarily used for software interchange; or,

    b) Accompany it with a written offer, valid for at least three
    years, to give any third party, for a charge no more than your
    cost of physically performing source distribution, a complete
    machine-readable copy of the corresponding source code, to be
    distributed under the terms of Sections 1 and 2 above on a medium
    customarily used for software interchange; or,

    c) Accompany it with the information you received as to the offer
    to distribute corresponding source code.  (This alternative is
    allowed only for noncommercial distribution and only if you
    received the program in object code or executable form with such
    an offer, in accord with Subsection b above.)

The source code for a work means the preferred form of the work for
making modifications to it.  For an executable work, complete source
code means all the source code for all modules it contains, plus any
associated interface definition files, plus the scripts used to
control compilation and installation of the executable.  However, as a
special exception, the source code distributed need not include
anything that is normally distributed (in either source or binary
form) with the major components (compiler, kernel, and so on) of the
operating system on which the executable runs, unless that component
itself accompanies the executable.

If distribution of executable or object code is made by offering
access to copy from a designated place, then offering equivalent
access to copy the source code from the same place counts as
distribution of the source code, even though third parties are not
compelled to copy the source along with the object code.
�
  4. You may not copy, modify, sublicense, or distribute the Program
except as expressly provided under this License.  Any attempt
otherwise to copy, modify, sublicense or distribute the Program is
void, and will automatically terminate your rights under this License.
However, parties who have received copies, or rights, from you under
this License will not have their licenses terminated so long as such
parties remain in full compliance.

  5. You are not required to accept this License, since you have not
signed it.  However, nothing else grants you permission to modify or
distribute the Program or its derivative works.  These actions are
prohibited by law if you do not accept this License.  Therefore, by
modifying or distributing the Program (or any work based on the
Program), you indicate your acceptance of this License to do so, and
all its terms and conditions for copying, distributing or modifying
the Program or works based on it.

  6. Each time you redistribute the Program (or any work based on the
Program), the recipient automatically receives a license from the
original licensor to copy, distribute or modify the Program subject to
these terms and conditions.  You may not impose any further
restrictions on the recipients' exercise of the rights granted herein.
You are not responsible for enforcing compliance by third parties to
this License.

  7. If, as a consequence of a court judgment or allegation of patent
infringement or for any other reason (not limited to patent issues),
conditions are imposed on you (whether by court order, agreement or
otherwise) that contradict the conditions of this License, they do not
excuse you from the conditions of this License.  If you cannot
distribute so as to satisfy simultaneously your obligations under this
License and any other pertinent obligations, then as a consequence you
may not distribute the Program at all.  For example, if a patent
license would not permit royalty-free redistribution of the Program by
all those who receive copies directly or indirectly through you, then
the only way you could satisfy both it and this License would be to
refrain entirely from distribution of the Program.

If any portion of this section is held invalid or unenforceable under
any particular circumstance, the balance of the section is intended to
apply and the section as a whole is intended to apply in other
circumstances.

It is not the purpose of this section to induce you to infringe any
patents or other property right claims or to contest validity of any
such claims; this section has the sole purpose of protecting the
integrity of the free software distribution system, which is
implemented by public license practices.  Many people have made
generous contributions to the wide range of software distributed
through that system in reliance on consistent application of that
system; it is up to the author/donor to decide if he or she is willing
to distribute software through any other system and a licensee cannot
impose that choice.

This section is intended to make thoroughly clear what is believed to
be a consequence of the rest of this License.
�
  8. If the distribution and/or use of the Program is restricted in
certain countries either by patents or by copyrighted interfaces, the
original copyright holder who places the Program under this License
may add an explicit geographical distribution limitation excluding
those countries, so that distribution is permitted only in or among
countries not thus excluded.  In such case, this License incorporates
the limitation as if written in the body of this License.

  9. The Free Software Foundation may publish revised and/or new versions
of the General Public License from time to time.  Such new versions will
be similar in spirit to the present version, but may differ in detail to
address new problems or concerns.

Each version is given a distinguishing version number.  If the Program
specifies a version number of this License which applies to it and "any
later version", you have the option of following the terms and conditions
either of that version or of any later version published by the Free
Software Foundation.  If the Program does not specify a version number of
this License, you may choose any version ever published by the Free Software
Foundation.

  10. If you wish to incorporate parts of the Program into other free
programs whose distribution conditions are different, write to the author
to ask for permission.  For software which is copyrighted by the Free
Software Foundation, write to the Free Software Foundation; we sometimes
make exceptions for this.  Our decision will be guided by the two goals
of preserving the free status of all derivatives of our free software and
of promoting the sharing and reuse of software generally.

As a special exception, if you create a document which uses this font, and embed this font or unaltered portions of this font into the document, this font does not by itself cause the resulting document to be covered by the GNU General Public License. This exception does not however invalidate any other reasons why the document might be covered by the GNU General Public License. If you modify this font, you may extend this exception to your version of the font, but you are not obligated to do so. If you do not wish to do so, delete this exception statement from your version.

			    NO WARRANTY

  11. BECAUSE THE PROGRAM IS LICENSED FREE OF CHARGE, THERE IS NO WARRANTY
FOR THE PROGRAM, TO THE EXTENT PERMITTED BY APPLICABLE LAW.  EXCEPT WHEN
OTHERWISE STATED IN WRITING THE COPYRIGHT HOLDERS AND/OR OTHER PARTIES
PROVIDE THE PROGRAM "AS IS" WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EITHER EXPRESSED
OR IMPLIED, INCLUDING, BUT NOT LIMITED TO, THE IMPLIED WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY AND FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE.  THE ENTIRE RISK AS
TO THE QUALITY AND PERFORMANCE OF THE PROGRAM IS WITH YOU.  SHOULD THE
PROGRAM PROVE DEFECTIVE, YOU ASSUME THE COST OF ALL NECESSARY SERVICING,
REPAIR OR CORRECTION.

  12. IN NO EVENT UNLESS REQUIRED BY APPLICABLE LAW OR AGREED TO IN WRITING
WILL ANY COPYRIGHT HOLDER, OR ANY OTHER PARTY WHO MAY MODIFY AND/OR
REDISTRIBUTE THE PROGRAM AS PERMITTED ABOVE, BE LIABLE TO YOU FOR DAMAGES,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INCIDENTAL OR CONSEQUENTIAL DAMAGES ARISING
OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE PROGRAM (INCLUDING BUT NOT LIMITED
TO LOSS OF DATA OR DATA BEING RENDERED INACCURATE OR LOSSES SUSTAINED BY
YOU OR THIRD PARTIES OR A FAILURE OF THE PROGRAM TO OPERATE WITH ANY OTHER
PROGRAMS), EVEN IF SUCH HOLDER OR OTHER PARTY HAS BEEN ADVISED OF THE
POSSIBILITY OF SUCH DAMAGES.

		     END OF TERMS AND CONDITIONS
�
	    How to Apply These Terms to Your New Programs

  If you develop a new program, and you want it to be of the greatest
possible use to the public, the best way to achieve this is to make it
free software which everyone can redistribute and change under these terms.

  To do so, attach the following notices to the program.  It is safest
to attach them to the start of each source file to most effectively
convey the exclusion of warranty; and each file should have at least
the "copyright" line and a pointer to where the full notice is found.

    <one line to give the program's name and a brief idea of what it does.>
    Copyright (C) <year>  <name of author>

    This program is free software; you can redistribute it and/or modify
    it under the terms of the GNU General Public License as published by
    the Free Software Foundation; either version 2 of the License, or
    (at your option) any later version.

    This program is distributed in the hope that it will be useful,
    but WITHOUT ANY WARRANTY; without even the implied warranty of
    MERCHANTABILITY or FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE.  See the
    GNU General Public License for more details.

    You should have received a copy of the GNU General Public License
    along with this program; if not, write to the Free Software
    Foundation, Inc., 51 Franklin Street, Fifth Floor, Boston, MA  02110-1301, USA


Also add information on how to contact you by electronic and paper mail.

If the program is interactive, make it output a short notice like this
when it starts in an interactive mode:

    Gnomovision version 69, Copyright (C) year name of author
    Gnomovision comes with ABSOLUTELY NO WARRANTY; for details type `show w'.
    This is free software, and you are welcome to redistribute it
    under certain conditions; type `show c' for details.

The hypothetical commands `show w' and `show c' should show the appropriate
parts of the General Public License.  Of course, the commands you use may
be called something other than `show w' and `show c'; they could even be
mouse-clicks or menu items--whatever suits your program.

You should also get your employer (if you work as a programmer) or your
school, if any, to sign a "copyright disclaimer" for the program, if
necessary.  Here is a sample; alter the names:

  Yoyodyne, Inc., hereby disclaims all copyright interest in the program
  `Gnomovision' (which makes passes at compilers) written by James Hacker.

  <signature of Ty Coon>, 1 April 1989
  Ty Coon, President of Vice

This General Public License does not permit incorporating your program into
proprietary programs.  If your program is a subroutine library, you may
consider it more useful to permit linking proprietary applications with the
library.  If this is what you want to do, use the GNU Library General
Public License instead of this License.
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PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide
development of collaborative font projects, to support the font creation
efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and
open framework in which fonts may be shared and improved in partnership
with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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                              Fontin TrueType





This is a new conversion of Jos Buivenga's "Fontin" typeface into TrueType

format for Windows.  In this version, the descenders are intact and the

line spacing is much closer to that of the Macintosh original.



If you have the earlier conversion into OpenType format, you should

uninstall it (drag the four Fontin-* files out of your Fonts folder)

before installing this version.





Technical trivia:  I did the conversion with George Williams's FontForge

v2006-10-25 20:02.  I have appended the string "(TrueType)" to the version

numbers to differentiate this conversion from the earlier OpenType

version.  In addition, I've changed the base font name of the smallcaps

version from "Fontin" to "Fontin SmallCaps" to prevent Windows from

confusing it with Fontin Regular.



     -- Charles Dye, 2006-12-14





Font License Information:



 *  This font is free for personal and commercial use.

 *  This font may not be modified.

 *  This font may not be distributed, online or on any media, without

       permission from Jos Buivenga.

 *  This font may not be sold.

 *  This font is the intellectual property of Jos Buivenga.





Fontin homepage:  http://www.josbuivenga.demon.nl/fontin.html
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Copyright (c) 2010, Sebastian Kosch (sebastian@aldusleaf.org), with Reserved Font Name "Crimson Text".

This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at: http://scripts.sil.org/OFL

-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide development of collaborative font projects, to support the font creation efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and open framework in which fonts may be shared and improved in partnership with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, redistributed and/or sold with any software provided that any reserved names are not used by derivative works. The fonts and derivatives, however, cannot be released under any other type of license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting, or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify, redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components, in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled, redistributed and/or sold with any software, provided that each copy contains the above copyright notice and this license. These can be included either as stand-alone text files, human-readable headers or in the appropriate machine-readable metadata fields within text or binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font Software shall not be used to promote, endorse or advertise any Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole, must be distributed entirely under this license, and must not be distributed under any other license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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- Lizenz / Licence -

Unsere Schriften sind frei im Sinne der GPL, d.h. (stark vereinfacht) dass Veränderungen an der Schriftart erlaubt sind unter der Bedingung, dass diese wieder der Öffentlichkeit unter gleicher Lizenz freigegeben werden. Querdenker behaupten oft, dass bei der Verwendung einer GPL-Schrift eingebettet in beispielsweise eine PDF auch diese freigestellt werden müsse. Deshalb gibt es die sogenannte "Font-exception" der GPL (welche diesem Lizenztext hinzugefügt wurde). Weitere Informationen zur GPL (Lizenztext mit Font-Exzeption als GPL.txt in diesem Paket).
Zusätzlich stehen die Schriften unter der Open Font License (siehe OFL.txt).

Our fonts are free in the sense of the GPL. In short: Changing the font is allowed as long as the derivative work is published under the same licence again. Pedantics keep claiming that the embedded use of GPL-fonts in i.e. PDFs requires the free publication of the PDF as well. This is why our GPL contains the so called "font exception". Further information about the GPL (licence text with font exception see GPL.txt in this package).
Additionally our fonts are licensed under the Open Fonts License (see OFL.txt).
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Copyright (c) 2010, Pablo Impallari (www.impallari.com|impallari@gmail.com),

Copyright (c) 2010, Igino Marini. (www.ikern.com|mail@iginomarini.com),

with Reserved Font Name Dancing Script.



This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.

This license is copied below, and is also available with a FAQ at:

http://scripts.sil.org/OFL





-----------------------------------------------------------

SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007

-----------------------------------------------------------



PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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Copyright (c) 2003–2012, Philipp H. Poll (www.linuxlibertine.org | gillian at linuxlibertine.org),

with Reserved Font Name "Linux Libertine" and "Biolinum".



This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.

This license is copied below, and is also available with a FAQ at:

http://scripts.sil.org/OFL





-----------------------------------------------------------

SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007

-----------------------------------------------------------



PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.









